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FF Auß en 5 oliliſch e 
_ Metterwolfen 


Eine ſpürbare Unruhe hat die Welt: 
öffentlichkeit ergriffen. Unaufhaltſam 
hat ſich von innen her die Erkenntnis 
durchgeſetzt, daßdie Neuordnung Europas 
durch die Friedensdiktate nicht den na⸗ 
türlichen Bedürfniſſen und Geſetzmäßig⸗ 
keiten der Entwicklung entſpricht. Unter 
furchtbaren Erſchütterungen und krampf⸗ 
artigen Zuckungen hat ſich der gequälte 
Körper Europas in den letzten Jahren 
bereits einiger Krankheitsſtoffe entledigt. 
Nach der Zurückziehung der militäriſchen 
Beſetzung Deutſchlands hat auch die 
Tributregelung eine einigermaßen be⸗ 
friedigende Löſung gefunden und nun 
beginnt der entſcheidende Kampfab⸗ 
ſchnitt, das Ringen Deutſchlands für 
die Gleichberechtigung der Lebensent⸗ 


der Rüſtungsfrage kommt dieſe Ausein⸗ 
anderſetzung zum Austrag, die moraliſch 
längſt entſchieden iſt, gegen die ſich 
Frankreich aber mit immer neuen 
Mitteln ſträubt. 


Paris iſt die Quelle der Beunruhi⸗ 
gung, die ſeit kurzem geradezu ſyſte⸗ 
matiſch verbreitet wird. Von Paris aus 
iſt das törichte Gerücht von einem an⸗ 
geblichen Dreibund Italien⸗Deutſchland⸗ 
Ungarn ausgeſprengt, während zur glei- 
chen Zeit die Kleine Entente in einem 
tatſächlichen Dreibund, deſſen Grund⸗ 
lage die Skoda-Kanonen bedeuten, noch 
einmal einen Verſuch zur Aufrechterhal⸗ 
tung der franzöſiſchen Machtpoſition im 
Südoſten gemacht hat. Dieſe neue 

Zuſammenfaſſung der Kleinen Entente 
zu gemeinſamem Handeln mit dem 
Ziele der Aufrechterhaltung des gegen 


allein mehr gegen die Reviſionswünſ che 
Ungarns, ſondern bedeutet eine von 
Frankreich gewünſchte Stützung vor 
allem des innerlich bereits völlig aus⸗ 
a gehöhlten Südſlawenſtaates als des Vor⸗ 
ieee, poſtens gegen Italiens Abſichten auf 

f den Balkan. Nach den Kroaten, den 
Der Heger 5 5 Slowenen, den bosniſchen Moslems 


EEE und den Mazedoniern haben ſich nun⸗ 


wicklung aller Völker. Auf dem Gebiete 


wärtigen Zuſtandes richtet ſich nicht 


* 


Seite 2 


mehr auch alle alten ſerbiſchen Parteien gegen 
die Belgrader Diktaturregierung ausge⸗ 


ſprochen, die ſich nur noch auf Heer und Po⸗ 


lizei ſtützen kann. Die neue, vielbeſprochene 
„Brücke über die Donau“ ſoll bei der zuneh⸗ 
menden Erſchütterung auch der Verhältniſſe 
in Rumänien anſcheinend ein Zuſammen⸗ 
ſchluß auf Gegenſeitigkeitshilfe ſein, wobei der 
Blinde dem Lahmen zur Seite ſtehen will. 


Mit Drohungen und Verlockungen verſucht 
man noch einmal auch Ofterreich und Ungarn 
in die franzöſiſche Linie der Donaupolitik zu 
bringen. Die Aufbauſchung des Hirtenberger 
Waffentransportes auf der einen Seite, Ver⸗ 
ſprechungen auf der anderen Seite kenn⸗ 
zeichnen die Abſichten der in letzter Zeit wieder 
äußerſt rührigen Pariſer Politik, die in Herrn 
Beneſch nach wie vor ihren tätigſten und be⸗ 
gabteſten Vorkämpfer hat. Aber auch der 
rumäniſche Außenminiſter Titulescu hat 
kürzlich dem Sonderberichterſtatter eines Bu⸗ 
dapeſter Blattes eine Unterredung gewährt, 
die auf eine Schilderung der Vorteile hinaus⸗ 


läuft, wie ſie ſich aus einem Anſchluß Ungarns 


und Oſterreichs an die Kleine Entente ergeben 
ſollen. Man kann in dieſem Geſpräch deutlich 
die Grundlinien des verſunkenen Tardieu⸗ 
Planes wiedererkennen: wirtſchaftliche Zu⸗ 


ſammenarbeit von ſterreich⸗-Ungarn, der 


Tſchechoſlowakei, Südſlawien und Rumänien 
auf der Grundlage der Vorzugszölle, für Un⸗ 


garn außerdem ein Freihafen am Schwarzen 


Meer und Begünſtigungen bei der Einfuhr 


nach Rumänien. Die in Streſa bereits er⸗ 


zielten Forſchritte der Erkenntnis, daß eine 
Geſundung nur durch Einbeziehung auch 
Deutſchlands und Italiens in einen mittel⸗ 


ſüdoſteuropäiſchen Geſamtplan zu erreichen 


iſt, werden hier einfach übergangen. Bukareſt 


hat noch einmal der Aufforderung Roms Wi⸗ 
derſtand geleiſtet, die Kleine Entente preiszu⸗ 
geben, und hat den Freundſchaftsvertrag mit 
Italien nur proviſoriſch um ſechs Monate ver⸗ 
längert. Die Angſt vor der von Ungarn mit 
allen Mitteln geförderten Reviſionspolitik hat 
Rumänien noch einmal dazu veranlaßt, alle 
wirtſchaftspolitiſch und geopolitiſch gerecht- 
fertigten Gründe für eine politiſche Um- 
ſtellung außer acht zu laſſen. Frankreich hat, 


das muß zugegeben werden, einen Erfolg er- 


rungen, der auf die immer noch allzu geringe 
Bewertung des ſüdoſteuropäiſchen Raumes 
durch die deutſche Reichspolitik und auf eine 
ſche matiſche, den inneren Kräftegruppierungen 
nicht genügend Rechnung tragende unga⸗ 
tische Reviſionspolitik zurückzuführen iſt. Daß 


dieſe neue Verkrampfung längſt überfälliger 


Entwicklung eine Gefährdung Europas be- 
deutet und im Gegenſpiel Frankreichs gegen 
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die Gleichberechtigungspolitik 
auch bedeuten ſoll, 
Zweifel. 

Eine weitere Gefahrenquelle liegt in der 
Entwicklung der Dinge des Fernen Dftens. 
Der japaniſch⸗chineſiſche Krieg iſt wieder offen 
entbrannt. Japan denkt nicht daran, den Be⸗ 
ſchluß der Genfer Nationenliga auf Nichtan⸗ 
erkennung des Mandſchuſtaates zum Anlaß 
eines Rückzuges ſeiner Politik zu machen. 
Das bedeutet praktiſch einen Konflikt, deſſen 
Folgen unabſehbar ſein würden, wenn die 
Staaten und Völker nicht wirtſchaftlich und 
ſeeliſch noch jo gelähmt wären, daß wohl nie- 
mand ernſthaft den Gedanken eines neuen 
Weltkrieges erwägen kann. Nur mit einem 
Lächeln nimmt man zur Kenntnis, daß der 
berühmte Paneuropäer Coudenhove-Calergi 
in dieſer Lage den ge wiſſermaßen parlamen⸗ 
tariſchen Antrag ſtellt, im Sommer 1934 eine 
Abſtimmung aller Völker über Krieg oder 
Nichtkrieg herbeizuführen. Die Methoden der 
de mokratiſch-ideologiſchen Außenpolitik aus 
der Zeit des ſeligen Wilſon ſind heute ebenſo 
der Lächerlichkeit verfallen wie die inner⸗ 
politiſchen Methoden der mechaniſchen Par⸗ 
lamentsde mokratie. 


Es iſt eine traurige Feſtſtellung, daß die 
einzige Hoffnung auf das Nichtaufflammen 
des ſchwelenden Weltbrandes in der Ohn⸗ 
macht und Schwäche aller Völker beruht. 
Wenn die Staaten und Völker aus dem 
letzten Jahrzehnt etwas gelernt hätten, ſo 
würden ſie ſich nicht mit dem blaſſen Troſte 
begnügen, daß die allge meine Abſpannung 
doch vielleicht noch das Schlimmſte verhüten 
wird. Sie würden ſich überlegen, wie man 
die mißglückte Neugeſtaltung Europas aus 
dem Jahre 1919 einigermaßen ohne beſondere 
Erſchütterungen preisgeben und ein neues 
Europa auf ſeinen natürlichen Lebensgrund⸗ 
lagen aufbauen kann. In tragiſcher Weiſe 
verkennt Frankreich, daß eine Ordnung nicht 
zu halten iſt, die von rund 130 Millionen 
Menſchen abgelehnt wird. Jede Möglichkeit 
einer Umgeſtaltung von innen heraus ver⸗ 
hindert dieſes in Selbſtzufriedenheit vergreiſte 
Frankreich, von der Zollunion bis zu den Er⸗ 
kenntniſſen von Streſa. Der Kampf gegen den 
Träger dieſer politiſchen Reaktion in Europa 


Deutſchlands 
darüber beſteht kein 


muß aufgenommen werden, nicht nur auf dem 


Felde der diplomatiſchen Auseinanderſetzun⸗ 
gen, ſondern durch einen Vorſtoß in die tie⸗ 
feren wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens⸗ 
zonen. Wenn Europa ſich wieder feſtigt, dann 
wird es auch möglich ſein, von Europa aus die 
weltpolitiſchen Spannungen anzugehen, ohne 
dem Fluche der tötenden Lächerlichkeit des 
heutigen Genf zu verfallen. 


Reminiscere! 


Schmückt die Kriegsgräber am volkstrauertage 1933 1 


Am Volkstrauertage ſtehen wir in ernſter Be⸗ 


ſinnung und ſtiller Einkehr vor den ſchlichten 


Kreuzen, die ſich wie ein Wall rings um unſer 
Vaterland ziehen. Mit ſehnſüchtigem Herzen 
wandern die Gedanken über die deutſchen Gren⸗ 
en zu dem Fleckchen Erde, das den Sohn oder 

en Vater, den Geliebten oder den Bruder birgt. 


Es entſpricht deutſchem Weſen, dieſe Stätten 


am Volkstrauertage zu ſchmücken. Wie die Gräber 


in der Heimat ſollen auch die Stätten in fremder 
Erde an dieſem Tage ein Zeichen dankbarer 
Liebe tragen. ! 5 


Viele Gräber aber ſuchen wir vergebens! Hun⸗ 


derttauſende ſind aufgegangen im Sammelgrab. 


Hunderttauſende ſind unbekannt. 


„Sie gaben nicht Blut und Leben nur 

Im Ringen — im blutigen, großen, — 

Selbſt Di Namens ſchlichte Spur 

Hat verſchlungen des Krieges Toſen. —“ 
Kann das Einzelgrab von den Angehörigen 
durch die Vermittlung des Volksbundes Deutſche 
Kriegsgräberfürſorge geſchmückt werden, fo Toll 
ür die Sammelgräber, die Kameradengräber, 
ie Allgemeinheit ſorgen. Auch dieſe Gräber 
ſollen am deutſchen Volkstrauerkag einen Gruß 
aus der Heimat erhalten. 


beit 


der den hygieniſchen Anforderungen entſpricht. 
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Helft alle dazu! 


Wie für die anderen Völker „Das Grabmal 


des unbekannten Soldaten“ Symbol des Dankes 
für das Opfer ihrer Toten iſt, ſind für uns die 
Kameradengräber die Stätten, an denen wir 
unſeren Gefallenen die ihnen gebührende Ehrung 
erweiſen wollen. Das Kameradengrab iſt Sinn⸗ 
bild der Gemeinſchaft im Tode, Sinnbild der 
großen gemeinſamen Vaterlandsliebe unſerer 
Brüder. 

Der Volksbund bittet daher, für den kommenden 
Volkstrauertag wie in den Vorjahren um Spenden 
für die Ausſchmückung der vielen großen 

Kameradengräber! 


Spenden werden in die Ortsgruppen und Ver⸗ 
bände oder auf das Poſtſcheckkonto des Volks⸗ 
bundes Deutſche Kriegsgräberfürſorge e. V., 
Berlin NW 7, Nr. 81 648, unter Bezeichnung 
„Sammelgräberſchmuck“ erbeten. 


— — 
Herabſetzung dee Eifenbahntarife 
für die Land wirtſchaft 

Das Eiſenbahnminiſterium hat für eine Reihe 
landwirtſchaftlicher Produkte die Eiſenbahntarife 
herabgeſetzt, und zwar wurden die Frachtge— 
bühren für Getreide und Hülſenfrüchte bis 100 km 
um 25 Prozent, für Getreide und Mehle 
über 100 km um 10 Prozent, für Kartoffeln 
um 16,7 Prozent, für Kleie, Kuchen und andere 
Kraftfuttermittel bis zu 100 km um 20 Prozent, 
über 100 km um 10 Prozent herabgeſetzt. Weiter 
wurde für Erbſen und Bohnen, die für das 
Kohlenbergwerkgebiet beſtimmt ſind, eine Fracht⸗ 
ermäßigung von 30 Prozent, für Milchwaggon⸗ 
ſendungen in größere Verbrauchszentren von 
48,1 Prozent, für Fiſche bei Kleinverſand von 
25 Prozent, für lebendes und geſchlachtetes Ge⸗ 
flügel von 20 Prozent und für Kuhkäſe von 
41,2 Prozent zuerkannt. Für Setzlinge, Pfropf⸗ 
reiſer, Obſt⸗, Forſt⸗ und Gartenbäumchen wurden 
die Frachtſätze um 30,3 Prozent, für Hanf und 
Lein, ungeriffelt, für Exportzwecke um 66,1 Pro⸗ 
zent, für Lein und Hanf, geriffelt, aber nicht ge⸗ 
kämmt, für Exportzwecke um 23,2 Prozent, für 
Werg zu Exportzwecken um 49,4 Prozent, für 
Sämereien und Setzpflanzen für Exportzwecke 
um 30 Prozent, für Eier in Kleinſendungen um 
15 Prozent herabgeſetzt. Frachtermäßigungen 
wurden auch für künſtliche Düngemittel gewährt, 
und zwar für Düngekalk 20 Prozent, Kaliſalze 
bis 600 km 5—10 Prozent, über 600 km 21,8 
Prozent und für Superphosphat 10 Prozent. 


Aufſicht über den Milchhandel 

Nach der Verordnung, betreffend Aufſicht über 
Milch und Milchprodukte unterliegen Milch und 
ihre Produkte, Ställe, die Milch für den Verkauf 
erzeugen, Räume, die zur Aufbewahrung ſowie 
Vorbereitung der Milch für den Verkauf beſtimmt 
ſind, Räume, in denen der Milchverkauf ſtattfindet, 
ſowie alle Gefäße und Vorrichtungen einer geſetz⸗ 
lichen Kontrolle. Unter dem Namen „Milch“ 
ohne nähere Bezeichnung, von welcher Tierart ſie 
ſtammt, verſteht man Kuhmilch. Milch, die von an⸗ 
deren Tieren ſtammt (Ziegen, Schafe, Stuten), darf 
nur unter dem zuſtändigen Namen verkauft 
werden. Für den Handelsverkehr wird zuge⸗ 
laſſen: Voll⸗, Qualitätsvollmilch und Magermilch, 


Zur erſten und zweiten Gattung gehört jene Milch 


nach vollſtändigem Ausmelken der Kuh, der nichts 
beigefügt und der auch nichts entnommen wurde. 
Die zum Verkauf beſtimmte Vollmilch muß we⸗ 
nigſtens 3 Prozent Fett enthalten. Vollmilch, die 
weniger als 3 Prozent Fett enthält, kann zum 
Verkauf als Vollmilch mit beſonderer Angabe des 
Fettgehaltes zugelaſſen werden. Vollqualitätsmilch 
iſt ſolche Milch, die aus Ställen ſtammt, welche 
unter ſtändiger veterinärer Aufſicht ſtehen und in 
muſtergültiger Reinheit gehalten werden. Die 
Milch muß wenigſtens 3,2 Prozent Fett uſw. ent? 
halten. Zur Magermilch zählt man ſolche Milch, 
der das Fett teilweiſe oder ganz entzogen wurde. 

Weiter enthält die Verordnung die nähere Er 
klärung für Milchprodukte und ſetzt die Bedin⸗ 
gungen feſt, denen ſie entſprechen muß, ſowie die 
Anforderungen, die man an Ställe, Verkaufs⸗ 
läden, Molkereien, Gefäße uſw,. ſtellt. Obige 


Verordnung reguliert auf dieſe Weiſe den ge⸗ 


ſamten Milchumſatz und Milchprodukte, ange⸗ 
fangen vom Stall durch alle Verkaufsformen bis 


zum Verbraucher. Dieſe Vorſchriften wurden vom 


Geſichtspunkte der ſanitären Anforderungen feſt⸗ 


geſetzt zwecks Sicherung der Bevölkerung der u 


ch und der Molkereiprodukte in einem Zuſtand, 
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Genoſſenſchaftsweſen 


von den Sparmaßnahmen 
auf geiſtigem Gebiete 
Von Ing. agr. Karzel, Poſen. 


Die Tüchtigkeit eines Menſchen kann ſich erſt 
dann am ſtärkſten auswirken, wenn er vor die 
Löſung ſchwieriger Aufgaben geſtellt wird. Mit 
Recht ſagt daher das Sprichwort: „In der Not 
zeigt ſich erſt der Meiſter.“ Jeder vorwärts⸗ 
ſtrebende Menſch muß ſich deshalb rechtzeitig 
rüſten, wenn er im gegebenen Falle die Schwierig⸗ 
keiten des Lebens überwinden will. 


Trotz ſchwerer Zeit wird es keinem Menſchen 
einfallen, aus Sparrückſichten freiwillig auf die 
Nahrung zu verzichten, weil er weiß, daß die 
Nahrung zur Erhaltung ſeines Lebens und der 
ungeſtörten Funktion ſeiner Organe notwendig 
iſt. Auch wird ein von einer ſchweren Krankheit 
befallener Organismus nur dann der Krankheit 
ſtandhalten können, wenn er ſich durch eine ge⸗ 
wiſſe Widerſtandsfähigkeit ausgezeichnet und eine 
Nährſtoffreſerve aufgeſpeichert hat. Das Wohl⸗ 
ergehen der Völker und Staaten hängt aber in 
ſtarkem Maße von der geiſtigen Schulung und 
geiſtigen Reife ihrer Bürger ab. Und ebenſo wie 
wir auf die ſtändige Ernährung unſeres Körpers 
nicht verzichten können, ebenſo müſſen wir auch 
auf unſere geiſtige Nahrung bedacht ſein. 


Beide Energiequellen, die geiſtige wie die kör⸗ 
perliche, müßten wenigſtens gleichwertig behandelt 
werden. Und doch haben ſich auch unter unferen 
Berufsgenoſſen viele zu dieſer Erkenntnis noch 
nicht durchgerungen. Beim Fehlen von Nähr⸗ 
ſtoffen im Organismus wird der Menſch durch ein 
Warnungsſignal, das Hungergefühl, auf die Not⸗ 
wendigkeit der Nährſtoffzufuhr aufmerkſam ge⸗ 
macht. Die Vernachläſſigung in geiſtiger Hinſicht 
macht ſich hingegen nur auf indirektem Wege, in 
der Form von wirtſchaftlichem Rückgang, wirt⸗ 
ſchaftlichen Ausfällen und Verluſten geltend. 


Dann hat aber der Menſch ſchnell einen Ent⸗ 
ſchuldigungsgrund zur Hand und ſpricht von 
Schickſalsſchlägen, Unglück in der Wirtſchaft, wirt⸗ 
ſchaftlichem Pech uſw. Selbſtverſtändlich kann der 
Menſch auch ohne ſein Verſchulden in wirtſchaft⸗ 
liche Not geraten. Er wird ſich aber darum viel 
eher wieder emporarbeiten, wenn er das Leben 
zu meiſtern verſteht und die Zuſammenhänge des 
wirtſchaftlichen Lebens kennt. Ein großer Teil 
der wirtſchaftlichen Ausfälle iſt auf Unkenntnis, 
auf Mangel an Erfahrung und auf Gleichgültig⸗ 
keit zu buchen. Es liegt auch nicht jedem Menſchen 
die geiſtige Arbeit, denn auch ſie ſtrengt an, manch⸗ 
mal noch viel mehr als die körperliche, und das iſt 
auch der Grund, warum ſie vielfach ſo ſehr ver⸗ 
nachläſſigt wird. 


Dieſe Landwirte ſuchen ſich damit zu tröſten, 
daß auch ihre Väter ohne eine berufliche Schulung 
ausgekommen ſind und trotzdem noch Erſparniſſe 
zurücklegen konnten. Es brauchte ſomit auch für 
ſie der Beſuch von Fachvorträgen oder Fach⸗ 
ſchulen, das Leſen von Fachblättern uſw. nicht un⸗ 
bedingt notwendig ſein. Dieſe Menſchen haben 
vergeſſen, daß ſie in einer anderen Zeit leben als 
ihre Vorfahren vor 50 oder 100 Jahren. Denn 
nicht nur ſie ſelbſt ſind anſpruchsvoller geworden, 
ſondern auch an fie werden bedeutend höhere An- 
forderungen geſtellt als an ihre Vorfahren. 


Es ſoll damit nicht geſagt werden, daß wir unſere 
Lebensanſprüche wieder auf den Lebensſtandard 
der früheren Zeiten zurückſchrauben ſollen. Wollen 
wir aber auf die höheren Lebensanſprüche, die 
natürlich ſtets mit größerem Geldaufwand ver⸗ 
bunden ſind, nicht verzichten, ſo müſſen wir unbe⸗ 
dingt unſere Einnahmenſeite ſteigern, und das 
läßt ſich nur durch eine weitere Verbeſſerung und 
Vervollkommnung unſerer Wirtſchaftsweiſe er⸗ 
zielen. Kredite können da mehr ſchaden als nützen, 
da ſie nur zu leicht für nicht ganz ſtandfeſte Cha⸗ 
raktere zur Verſuchung werden, das Geld leicht⸗ 
fertig auszugeben und ihre Lage dadurch nur noch 
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weiter zu verſchlechtern. Wir müſſen uns dahe 
an erſter Stelle auf eigene Kraft verlaſſen und uns 
immer weiter ſchulen, damit wir uns den je- 
weiligen Verhältniſſen auch immer ſchnell an⸗ 
paſſen können und damit unſere Kraft auch für die 
ſchweren Zeiten ausreicht. Wer daher auf die 
geiſtige Schulung verzichtet, ſchadet ſich ſelbſt am 
meiſten. 

„Die Vernachläſſigung der geiſtigen Schulung 
äußert ſich im praktiſchen Leben beſonders jetzt, 
wo uns das Wort „Sparen“ ſtändig in den 
Ohren klingt, in den verſchiedenſten Formen. 
So glaubte ein Landwirt aus Sparrückſichten 
feinem Bruder die finanzielle Beihilfe zur Be⸗ 
endigung der Winterſchule verſagen zu müſſen; 


ein anderer verzichtete auf das Fachorgan weil es 


die Wirtſchaftsnot gebietet; ein dritter hielt den 
Beitrag für die Berufsorganiſation in der heutigen 
Zeit für überflüſſig, da wir doch in einer Wirt⸗ 
ſchaftskriſe leben die von keiner noch ſo maßgeben⸗ 
den Stelle beſeitigt werden kann; noch ein anderer 
glaubte ſeinem Sohn eine beſſere Fachausbildung 
verweigern zu müſſen, weil ſich dann der Sohn 
klüger als der Vater vorkommen könnte. 


So ließen ſich noch viele andere Beiſpiele von 
ſolchen unangebrachten Sparmaßnahmen, denen 
man täglich begegnen kann, anführen und es fragt 
ſich nun, wie ſie ſich in der Praxis auswirken. 
Nicht ſelten kommt es vor, daß der nicht organi⸗ 
ſierte Landwirt für eine einmalige Beratung mehr 
bezahlen muß als der Mitgliedsbeitrag für die Be⸗ 
rufsorganiſation, der ihn zur unbeſchränkten 
koſtenloſen Beratung in allen Lebensfragen be⸗ 
rechtigt, ausmacht. Wieviel Schaden kann fo 
mancher in einem Fachorgan enthaltene Rat⸗ 
ſchlag oft vermeiden? Und gibt es vielleicht einen 
Landwirt, der bedauern würde, Leſen, Schreiben 
und Rechnen gelernt zu haben? Erleichtert ſich 
aber nicht wenigſtens in gleicher Weiſe jeder Land⸗ 
wirt ſein Leben, der neben dieſer allgemeinen Aus⸗ 
bildung ſich auch fachliche Kenntniſſe angeeignet 
hat? Vernachläſſigen wir daher nicht unſere 
geiſtige Schulung, denn in ihr liegen die wirk⸗ 
ſamſten Abwehrkräfte zur Überwindung von 
ſchweren Zeiten. 


— .. —k.——k.— .... K 


Bericht 


über den Zuſtand der evangeliſchen Schulen in dem Dornfelder Paſtorate, 
Lemberger Kreis, Sameral Herrſchaft Szezerzec. 


Verfaßt bey der im Monat April 1826 Beranitalteten Bifitazion 
Bon Wilhelm Simon, Schuldiſtrikts Aufſeher im mitlern Seniorat zweiten Bezirks. 


Nach dem, Vermöge Vorſchrift der politiſchen 

Verfaſſung für die deutſchen Schulen in den 
K. K. Oeſterreichiſchen Staaten, den evangl. 
Kolonie Gemeinden des Dornfelder Paſtorats, 
in der K. Kameral⸗Herrſchaft Szezerzec, Lem⸗ 
berger Kreiſes, die Viſitazion ihrer Schulen, 
durch den unterzeichneten Diſtrikts Schulaufſeher, 
des mitleren Seniorats zweiten Bezirks, 8 Tage 
vorher bekannt gemacht, auch hirzu der Herr 
Paſtor aus Hartfeld Szartoris mit eingeladen 
worden, ſo wurde dieſe Viſitazion, in Gegen⸗ 
wart des Herrn Kameral- Verwalters Krach, 
deſſen Beſtättigung am Schluß der Viſitazion 
ſtehet, und im Beyſeyn der Ortsbehörden, an 
dem nachgeſetzten Tage, und zwar zu erſt in 
Dornfeld, als dem Sitze des Paſtorats, Vorge⸗ 
nommen, wobei auf folgende Hauptgegenſtände, 
die Aufmerkſamkeit gerichtet wurde: 

1. Der Paſtor, als der Katechet, iſt der Schul⸗ 
diſtrikts Aufſeher ſelbſt, und kan alſo über ſein 
Katechatiſches Talent, kein unparteiiſches Ur⸗ 
{heil abgeben; nur das bezeugt ihm ſein Ge⸗ 
wiſſen, daß er es ſich ernſtlich läßet ‚angelegen 
ſeyn, die heiligen Wahrheiten der Religion Jeſu 
in den Lehren des Glaubens, und der Pflichten 
den Kindern ſo faßlich und eindringend, als er 
vermag, vorzutragen. i ? 

2. Der Lehrer an der Dornfelder Schule iſt 
Georg Schmitt, aus Kurheſſen gebürtig, ein 

Mann in den kräftigſten Lebens⸗Jahren, von 
Talent und guten Gaben, die er auch bey dem 

Unterrichte der 11 mit Geſchicklichkeit zu 

verwenden verſtehet. N 

Bey der übergroßen Zahl der ſchulbeſuchenden 
Kinder, reicht die Kraft eines Lehrers nicht 
aus, 100 in allen Lehrgegenſtänden jo zu unter⸗ 
richten, wie es zu wünſchen wäre. Für eine jo 
ngefüllte Schule iſt ein Schulgehülfe ein wahres 


* nt 


Bedürfniß, welchem der Lehrer willig Woh⸗ 
nung, und Beköſtigung geben würde, wenn nur 
ein angemeſſnen Gehalt in Geld, für den Ge⸗ 
hülfen, von Höchſten Orten her, ausgemittelt 
werden können, ſey es aus dem Schulfond oder 
aus den K. K. Renten des Dominiums. 

3. Die Schüler. Im Verzeichnis der ſchul⸗ 
befuchenden Kinder iſt die Zahl auf 160 von 
beiden Geſchlechtern, nehmlich 85 Knaben, und 
75 Mädchen angegeben. Nach Anſicht des Fleis⸗ 
Katalogs ergab es ſich, daß der gröſere Theil 
der Kinder die Lehrſtunden fleißig beſucht, und 
gute Fortſchritte im Lernen, Leſen, Schreiben, 
Rechnen, an der Tafel, und aus dem Kopfe ge⸗ 
macht. Eben ſo bezeugte auch der Lehrer ſeine 
Zufriedenheit mit dem Gehorſam, und der Auf⸗ 
führung des größern Theils der ihm anver⸗ 


trauten. 


Nur wenige wurden zu fleißigerm Beſuchen 
der Schule, und zu einem ruhigern und ſitſamern 
Verhalten während des Unterrichts, und Nach⸗ 
hauſe⸗Gehens ermahnet. : 

4. Im allgemeinen genommen wurden keine 
beſondern Beſchwerden über die Aeltern der 
Schulkinder von dem Lehrer vorgetragen, daß 
man ſie der Nachläßigkeit im Verhalten ihrer 
Kinder zum Schulbeſuch zeihen konnte; ſo wie 
auch im Entrichten der Beſoldung an den Lehrer. 
Den wenigen, welche der Pflichtvergeſſenheit im 
Verhalten ihrer Kinder zum fleißigen Beſuchen 
der Schule überwieſen wurden, ermangelte man 
nicht die nöthigen Erinnerungen für die Zukunft 
u ertheilen. N 8 
5 5 es ulgebäude Was ſchon lange fühl- 
bares Bedürfnis geweſen, iſt geſchehen. Das 


alte, finſtere, und für Lehrer und Schüler un⸗ 


eſunde, und für ſo viel Kinder zu enge Hauß, 
12 weggeriſſen und an ſeine Stelle, auf einem 


Wilhelm Geier, Ausſchu 


erhöheten Boden, ein ganz neues, gemauertes 


von hartem Material erbautes, mit einem 
hohen, hellen, und geſundem Zimmer für die 
Schule, und einem abgeſonderten für den Lehrer, 
und ſeine Familie aufgeführet worden. Nichts 
wurde bey dieſem Bau auſer Acht gelaſſen, was 
Kr Vervollſtändigung und Verſchönnerung des 


nnern, und der Schulgeräthichaften gehöret — 8 


ein neuer Tiſch — neue Bänke Rechentafel u. d. g. 
In dieſem Hauſe des öffentlichen Unterrichts 
— der Bildung der Jugend für Religion, und 
den Staat, hat der hieſige Richter, Johann: 
Ohlinger, unterſtützt von dem für Ordnung und 
Sittlichkeit ſo thätigen Herrn Verwalter Krach 
ſich ein bleibendes Denkmahl in der Gemeinde 
geſetzet. \ 
6. Der Orts Schulaufſeher, Wilhelm Doll- 
mann iſt nahe an 80 Jahren — nicht mehr 
Kraftvoll genug, um in ſeinem Wirkungskreis, 
aufhabenden Pflichten, volles Genüge zu leißten; 
inzwiſchen mögte man ihn doch nicht gerne, 
ſonſtiger guten Eigenſchaften wegen, durch einen 
andern erſetzen, bis eine höhere Macht ihn von 
ſeinem Poſten abrufen wird. 2 ; RR 
Nachdem man ſich durch die Prüfung in allen 
Lehr Gegenſtänden Kentnis von dem Fleis und 


Geſchicklichkeit der Kinder im Leſen, Schreiben, 


Rechnen u. |. w. jo wie auch, was das Chriſten⸗ 
thum betrift, verſchaft hatte, wurde die Viſi⸗ 
tazions⸗Handlung mit Geſang und Gebet bes 
ſchloſſen. 5 2 

So bald die Kinder entlaſſen waren, wurde 


der Lehrer im Beiſeyn des Herrn Verwalters 


und Ortsgerichts zu anhaltendem Fleis bey dem 

Unterricht einen jo zahlreichen Jugend und zu 

einer gewiſſenhaften Erfüllung ſo wichtigen 

Pflichten, Väterlich ermahnet. 
Dornfeld den 12ten April 1826. 


Wilhelm Simon Schul⸗Diſtrikts⸗Aufſeher 
er Verwalter hat am Schluß der Bilitazion 
in Roſenberg für die 7 Schulen am 30 April 
nter zeichnet! 5 5 
x Michael Szartoris Paſtor in Hartfeld. 
e bSasdane; 
Chriſtop e berg 19 
ß. (Forlf folgt.) 


Seite 4 


Aus Zeit 


Reue Verordnung über den verkehr 

mit Kraftfahrzeugen 

Mit dem 15. März d. J. tritt die neue Ver⸗ 
ordnung über den Verkehr mit Kraftfahrzeugen 
in Kraft mit einer Reihe von wichtigen und 
grundſätzlichen Anderungen der beſtehenden Vor⸗ 
ſchriften. } | 

Die wichtigſten Anderungen betreffen: 

1. Die für den erwerbsmäßigen Trausport 
von Laſten beſtimmten Kraftfahrzeuge zählen zu 
den für den öffentlichen Verkehr beſtimmten 
Fahrzeugen. Daher müſſen die Führer ſolcher 
Fahrzeuge rote Führerſcheine beſitzen. 

2. Die Zulaſſungsbeſcheinigung iſt ein Jahr 
gültig und das nur bei gleichzeitiger Vorweiſung 
der Kontrollkarte über die bezahlte Straßenſteuer. 
3. Die Kennzeichen folgt die Wojewodſchaft 
gegen Erſatz der Koſten aus. ; 

4. Beim Verkauf eines Kraftwagens iſt der 
alte Beſitzer verpflichtet Zulaſſungsbeſcheinigung 
und Kennzeichen abzugeben. 8 

5. Autobuſſe und Laſtwagen auf Luftreifen 
können außerhalb verbauter Ortsteile mit 60 km 
pro Stunde fahren. 5 

6. Die Lage Haff ungen bei der Wojewod⸗ 
ſchaft ſind abgeſchafft. Die Führerſcheine erteilt 
die Woje wodſchaft auf Grund von Zeugniſſen, 
welche eine vom Verkehrsminiſter noch zu be⸗ 
ſtimmende Inſtitution ausſtellen wird. 3 

7. Die Gültigkeit der Führerſcheine iſt nicht 
begrenzt. N | 

Die Erlangung des roten Führerſcheines 
kann direkt erfolgen, doch muß außer dem oben 
erwähnten Zeugnis noch ein weiteres Zeugnis 
über Kenntniſſe der erſten Hilfe bei Unglücks⸗ 
fällen vorgelegt werden. 


Oſtdeutſches Volksblatt 


und Welt 


Schluß mit der Prohibition in Amerika! 


Das Repräſentantenhaus hat ebenſo wie der 
Senat die Annahme der Entſchließung beſchloſſen, 
die 12 für die Aufhebung der Prohibition aus⸗ 
ſpricht. 


80 Jahre Zuchthaus 


Guiſeppe Zangara, der den Anſchlag auf 
den neugewählten Präſidenten Rooſevelt verübt 
hat, iſt zu einer Zuchtshausſtrafe in Höhe 
von 80 Jahren verurteilt worden. Dieſes Urteil 
ſchließt noch nicht die Anklage wegen des An⸗ 
Een, auf Bürgermeiſter Cermack und Frau 

ill ein. 


1,5 Millionen polniſche Kleinbauern 
ohne Saatgetreide 


Der Verband der land wirtſchaftlichen Arbeiter 
Polens hat im ganzen Lande eine Umfrage über 
die gegenwärtige Lage der kleinen Landwirtſchaf⸗ 
ten veranſtaltet. Die Enquete hatte, wie der Kra⸗ 
kauer „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ berichtet, 
ein ſenſationelles Ergebnis. Über 1½ Millionen 
kleinbäuerliche Betriebe befinden ſich in unge⸗ 
wöhnlich kritiſcher Situation. Sie ſeien von 
Hunger bedroht, da ſie keine Mittel zum An⸗ 
kauf von Saaten für die Frühjahrsſaiſon beſitzen. 
In dieſer Frage ſoll nun bei der Polniſchen 
Regierung eine Aktion eingeleitet werden mit 
dem Zweck, die Kleinbauern mit beſonderen Saat⸗ 
krediten zu verſorgen. Nach proviſoriſchen Be⸗ 
rechnungen werden für dieſen Zweck ungefähr 


5 Millionen Zloty benötigt. 


Aus Stadt und Land 


Aufruf 

Wie weiſen immer wieder darauf hin, daß 
das Volksblatt ein „Familienblatt“ iſt, das in 
jedem deutſchen Hauſe vorgefunden werden 
ſollte. Unſere Worte ſind auf keuchtbaren Boden 
gefallen, und es haben ſich bereits viele neue 
ezieher gemeldet; ein Beweis, daß das nötige 
Verſtändnis vorhanden iſt. Um uns aber gegen⸗ 
ſeitig beſſer kennenzulernen, iſt es notwendig, 
daß wir die Geſchichte einer jeden deutſchen 
Kolonie kennen. Wir wollen fortlaufend im 
Volksblatt eine Gemeindegeſchichte bringen; 
ſollten wir Bilder von Gemeinden, Schulen 
und dergl. erhalten, was ſehr angezeigt wäre, 
werden wir auch dieſe erſcheinen laſſen. Des⸗ 
pf wenden wir uns an alle Herren 
farrer, Lehrer und alle anderen 
Mitarbeiter mit der Bitte: „Schickt uns 
die Entwicklungsgeſchichte Eurer 
Gemeinden, den 1 Stand der 
deutſchen Familien, Seelenzahl und 
dergl. ein.“ Dadurch lernen wir uns beſſer 
kennen und verſtehen. Im vorhinein danken 

wir allen herzlichſt für das Entgegenkommen. 


gen Bld des 
„Oſtdeutſchen Volksblattes“ 


Lemberg. (Vortragsabend.) Am Sonn⸗ 
tag, dem 5. März, veranſtaltet der hieſige 
Frauenverein unter Leitung des zuſtändigen 
Pfarramtes in dem Turnſaale einen muſikaliſch⸗ 
vokaliſchen Abend, bei welchem der gegenwärtige 
Leiter des Pfarramtes auch einen religiöſen 
Vortrag halten wird. Zur Darſtellung gelangen 
Chöre, Deklamationen und Klavier⸗ und Violin⸗ 
vorträge. Beginn des Abends 5 Uhr nachm. 
Um zahlreichen Beſuch wird freundlichſt gebeten. 
Eintritt frei! 8 

Lemberg. Grade Ratsmädels“ zum 
drittenmall) Da die Vogelſche Operette 
„Die Ratsmädels“ bei unſerem Theaterpublikum 
ſo warmen Anklang fand, daß ſie zweimal bei 
ausverkauftem Haus über die Bretter ging und 
die Theaterleitung weiterhin mit mae 
beſtürmt wird, ſieht ſich dieſe veranlaßt, die 


Operette am 12. März um 17 Uhr zu wieder⸗ 
holen. Kartenvorverkauf wie üblich ab Don⸗ 
nerstag, den 9. März, im „Domverlag“, Zielo⸗ 
na 11, in der Zeit zwiſchen 4 und 6 Uhr. 

Lemberg. (Todesfall.) Es ſind kaum 
drei Wochen verſtrichen, als in Lemberg die 
traurige Nachricht verbreitet wurde, daß Frau 
Mitſchke, die langjährige Vize⸗Präſidentin des 
evang. Frauenvereins, geſtorben ſei. Am 22. Fe⸗ 
bruar d. J. iſt ihr der Gatte, Herr Wilhelm 
Mitſchke, nachgefolgt. Sein Herzenswunſch, mit 
ſeiner unvergeßlichen Lebensgefährtin möglichſt 
bald wieder zuſammen zu ſein, iſt in Erfüllung 
gegangen. Er ruhe in Frieden! 

Annaberg. (Ortsgruppe d. V. d. K.) 
Noch ſind uns die ſchönen Stunden zu Pfingſten 
in lieber Erinnerung, als unſere Gemeinde die 
Hauptverſammlung des Geſamtverbandes be⸗ 
herbergte. Gäſte aus nächſter und weiteſter 
Umgebung waren gekommen, um Zeugnis zu 
geben von der Verbundenheit anderer Siede⸗ 
lungen mit Annaberg. Jeder einflußreiche Mann, 
ſelbſt der Gemeindevoͤrſteher jorgte für Her⸗ 
berge und das leibliche Wohl der Gäſte in 
ſeiner Gemeinde. Die denkbar beſten Eindrücke 
von den zähen deutſchen Gebirgsſiedlern wurden 
in die Welt hinausgenommen. Dieſe natür⸗ 
lichen geſunden Dorfverhältniſſe klangen warm 
entgegen, als am 25. Jänner 1933 die Jahres⸗ 
Ae abgehalten wurde. Im Gemeinde⸗ 
hauſe verſammelte ſich jung und alt, um an 
der Wahl beteiligt zu ſein. Der Tätigkeits⸗ 
bericht hatte beſonders von den Jung⸗Mitglie⸗ 
dern viel zu melden. Die gewiſſenhafte Art, 
wie die Haupttagung vorbereitet wurde, die 
Einſtellung zur Wanderfahrt in das Karpathen⸗ 
dorf Jammersthal, war Beleg für wollende 
junge Menſchen, dem Verbande als lebendiges 
Glied mit anzugehören. Leidet auch jene Ge⸗ 
meinde beſonders unter dem Drucle unſerer Zeit, 
viele kräftige Arme ſind zur Untätigkeit ver⸗ 


urteilt, jo hat man ſich mit der neuen Zeit ab⸗ 


gefunden und hält aus. 

m einen Einblick in den geſchäftlichen Teil 
unſerer Irtsgruppe zu erhalten, jo ſei anzu⸗ 
führen: Eingenommen wurden 98,65 21, ausge⸗ 


die Schulkinder anbelangt, ſo wurde behauptet, 
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geben 96,40 z1, verbleibt in der Kaſſe 2,25 21. Die 
folgende Neuwahl brachte Herrn Georg Kraus 
durch. Unſererſeits geben wir unſerem Obmann 
die beſten Wünſche in ſein neues Amt mit. 
Jammersthal. (Liederabend.) Am 
26. Dezember 1932 fand hier in der Schule 
ein Liederabend ſtatl. Die Lieder wurden von 
der Schuljugend und von der Jugendgruppe des 
V. d. K vorgetragen. Der Abend war in zwei 
Teile eingeteilt. Der erſte Teil war eine Weih⸗ 
nachtsfeier, bei der nach einer kurzen Anſprache 
des Lehrers unſere ſchönſren Weihnachtslieder 
drei⸗ und vierſtimmig wiedergegeben wurden. 
Im zweiten Teil des Liederabends kamen nebſt 
Kanons und Volksliedern auch Lieder von 
Beethoven, Kreuzer, Mendelsſohn u. a. zum 
Vortrag. Sämtliche Lieder wurden ſehr gut 
wiedergegeben, was um ſo mehr beachtenswert 
iſt, als unjer Jugendgruppenchor nur aus ſech⸗ 
zehn Sängern beſteht und wir regelmäßige Ge⸗ 
ſangsſtunden ſeit etwa 2 Jahren haben. Was 


ſie hätten ſogar ſchöner geſungen, trotzdem ſie 
nur dreiſtimmige Lieder vortrugen. 
——— 
Auflöſungen der Kätſel 
aus der vorigen Monatsbeilage 
Kreuzworträtſel 
Waagerecht: 1 Mars, 5 Takt, 9g Alaun, 
11 Raa, 12 Ai, 13 Eos, 15 Man, 16 Landrat, 
17 Ger, 19 Ob, 20 Tau, 22 Jo, 23 Lea, 25 Pfund, 
27 Frau, 28 Arno. 
Senkrecht: 1 Maas, 2 Ali, 3 Ra, 4 Sue, 
6 Ar, 7 Karat, 8 Tann, 10 Nordkap, 14 Bar, 
15 Mal, 16 Leber, 17 Golf, 18 Bodo, 21 Ufa, 
22 Inn, 24 Aa, 26 Ur. 


Silbenkreuz 
Note, Deka, Lina, Nona, Dekade, Käte, Kano 
nade, Kali, Kana. 


Bild und Natur 
Echt — Recht — Hecht — Specht. 
* 


Magiſches Quadrat El | 
Liſzt, Imola, Solon, Zloty, Tanya. 


Beſcheidene Lebenshaltung 
Werder (Warder — Tegel — Wartegelder. 


* 
Sprunghafte Steigerung 
Kräf — tiger — holt. — Kräftig erholt. 
Dividende bei Genoſſenſchaften 

Nach Art. 57 des Genoſſenſchaftsgeſetzes dürfen 
Genoſſenſchaften eine Dividende auf die Anteile N 
verteilen, die höchſtens 2 Prozent höher ſein darf 
als im Rechnungsjahr der höchſte Diskontſatz der | 
Bank Polſki betrug. Die Genoſſenſchaften können 


alſo eine Dividende bis zu 9% Prozent berechnen, 
weil der höchſte Diskontſatz 7% Prozent im vorigen 
Kalenderjahre war. 5 
Verband deutſcher landwirtſchaftlicher 
Genoſſenſchaften. 
Börsenbericht 
1. Dollarnotierungen: 
Bankkurs Priv.-Kurs 
16. 2. 33 8.92 ½ —8,92% 8.921, 
17. 2. 33 .. 8.9170—8.92 8.924, 
20. 2. 33 .. 8.8975—8.90%% 8.91 
21. 2. 33 .. 8.90 —8.90½% 8.9034 —8.91 | 
2. Getreide pro 100 kg: | 
2 loco Lwöw 
Weizen om Gllt 33.00 33.50 ö 
Weizen Sammelladg. ....... 30.50—31.00 
Roggen einheit! 18.50 18.75 
Roggen Sammelladg. ....... 17.50—17.75 | 
IN AHISEr STEH N le 13.50—14,00 
Elater vom Gut a. 16.25— 16.75 | 
Hafer Sammelladg. ........ 12.50— 12.75 


3. Molkereiprodukte u. Eier im Großverkauf: 
16. 2.—18. 2. 33: Butter Block 2.70 21, 

Kleinpackg. 2.90 zt, Milch 0.18 21, Sahne 

24% 0.80 z, Eier Schock 6.20 21. 

19. 2.22. 2. 33: Butter Block 2.70 24. 
Kleinpackg. 2.90 z, Milch 0.18 zt, Sahne 
24% 0.80 zi, Eier Schock 5.40 zt. 

(Mitgeteilt vom Verbande deutscher landw. 
Genossenschaften in Polen, Lwöw,zul.,Cho- 
Tazczyzna 12). 0, : a 


* 


Folge 19 


Oſtdeutſches 


Volksblatt 


brutpilege bei Insekten 


Bei vielen niederen Tieren wird 
die Brutpflege, wenn ſie über⸗ 
haupt vorhanden iſt, von den 
Männchen übernommen, weil die 
Weibchen in der Minderzahl ſind 
und mit ihrer Vernichtung auch 
die Nachkommenſchaft zugrunde⸗ 
gehen würde. Das Weibchen muß 
alſo volle Bewegungsfreiheit 
haben, wenn es ſich vor ſeinen 
Feinden ſchützen will, und kann 
ſich nicht mit den Eiern herum⸗ 
ſchleppen. In den Vereinigten 
Staaten gibt es eine Schnabel⸗ 
kerfenart, die Zaitha anura, bei 
denen das Männchen die Eier auf 
ſeinem Rücken trägt, bis die Jun⸗ 
gen ausſchlüpfen. Gerade bei 
dieſer Inſektenart ſind beſonders 
intereſſante Einblicke in die Vor⸗ 
gänge und das Verhalten der 
Tiere bei der Brutpflege gelun⸗ 
gen. Ein Naturforſcher hat ein 
Zaitha⸗Pärchen in einem Aqua: 
rium gehalten und feſtgeſtellt, daß 
das Weibchen dem Männchen die 
Eier geradezu aufzwingen mußte. 
Es machte förmlich Jagd auf das 
Männchen und ging in ſeinen Be⸗ 
mühungen, das Männchen in ſeine 
Gewalt zu bekommen, liſtig und 
berechnend vor. Es näherte ſich 
dem Männchen bis auf ſechs oder 
zehn Zentimeter, bleibt dann 
ruhig an den Pflanzen hängen 
und beginnt, ſcheinbar harmlos, 
zu freſſen. Ueber eine halbe 
Stunde wartet es oft auf den 
Zeitpunkt, wo es dem Männchen 
auf den Rücken ſpringen kann, 
und wiederholt den Verſuch ſo 
lange, bis er glückt. Das Männ⸗ 
chen wird dann feſtgehaften, bis 
ſeine Flügeldecken ganz und gar 
mit Eiern beſetzt ſind, die von 
Mh ankleben. Dieſer Vorgang 
auert manchmal Stunden Dem 
Männchen iſt die Bürde ſichtlich 


unangenehm. Es verſucht in der 
erſten Zeit immer wieder, mit 
mehr oder weniger Erfolg, die 
Eier mit den Füßen abzuſtreifen. 
Aber allmählich gewöhnt ſich das 
Männchen an ſeine „Vaterpflicht“, 
wird in ſeinen Bewegungen ruhi⸗ 
ger und nimmt ſchließlich die 
Eie ſorgſam in acht. Man kann 
ſogar beobachten, daß es öfter mit 
ſeinem dritten Beinpaar, das 
lange Ruderborſten trägt, über 
die Eier hinſtreicht, um alle 
Fremdkörper zu entfernen, die ſich 
eventuell auf ihnen angeſammelt 
haben. 


In der Zeit, wo die Eier rei⸗ 


fen und die Jungen ſich in der 


Eihülle entwickeln, werden die 
Männchen immer ſchwerfälliger 
und bleiben endlich ganz ſtill an 
einer Waſſerpflanze haften, Nur 


die Hinterleibſpitze ſtrecken ſie 
über die Waſſeroberfläche, um 
Luft zu bekommen. Wenn dann 


die jungen Larven die Eihülle 
durchbrechen, ſind die Männchen 
ganz matt und kraftlos und kön⸗ 
nen ſich kaum noch bewegen. 
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rrüblingsblüher 
im Steingarten 


Vamit das Leben im Garten 
möglichſt zeitig beginnt, noch ehe 
die Bäume und Sträucher ſich be⸗ 
laubt haben, verſammeln wir 
allerlei Trockenheitsgewächſe um 
uns, wie ſie hauptſächlich in Ge⸗ 
birgsgegenden zuhauſe ſind. Die 
ihnen gewohnten Wachstums⸗ 
bedingungen finden ſie bei uns 
am beſten in Steinbeeten und 
Trockenmauern. 

Von Ende März an können wir 
uns hier an weißen oder bunt 
leuchtenden Blütenteppichen er⸗ 


freuen. Das Weiß liefert uns 
3. B. die Alpenkreſſe (rabis) mit 
einfachen und gefüllten Blüten. 
Angefähr gleichzeitig mit ihr er⸗ 
blühen die Aubrietien in mehre⸗ 
ren violetten Tönen. Beide 
Pflanzen gehören zu den ſchönſten 
Frühlingsſtauden, die ſich durch 
Widerſtandsfähigkeit gegen Trok⸗ 
kenheit auszeichnen. Das Gelb 
vertritt unter dieſen wertvollen 
Pflanzencharakteren das Gebirgs⸗ 
ſchildkraut (Alyſſum ſaxatile), ein 
Pflänzchen, das in deutſchen Kalk⸗ 
gebirgen hie und da wild wächſt. 

An die bisher genannten Erſt⸗ 
linge unter den Steingarten⸗ 
blühern ſchließt ſich Ende April 
die Blütenzeit der Schleifenblume 
(Iberis ſempervirens) an, von der 
es einige Gartenformen gibt. Sie 
fallen durch die Reinheit und die 
Fülle ihrer Blumen überall auf. 
In den Mai führen uns dann 
weiter hinein die niedrigen 
Zwergſchwertlilier in Blau, Gelb 
und Weiß, der roſafarbene Früh⸗ 
lingsphlox, die bulgariſche Wolfs⸗ 
milch und einige Steinbrecharten. 
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Jagdhumor 


Schnurr iſt mit mehreren Freun⸗ 
den auf der Hühnerſuche. Wäh⸗ 
rend der eingelegten Frühſtücks⸗ 
pauſe unterhält man ſich auch 
über die Eigenſchaften der Jagd⸗ 
hunde. f 


„Ihr „Treff! iſt vorzüglich!“ 
lobt der Herr Oberförſter, „wie 
ſicher er vorſteht und wie ge⸗ 
ſchickt er apportiert! Ich möchte 
faſt ſagen, ihr Hund arbeitet mit 
der Präziſion eines Uhrwerks. — 
Haben Sie ihn ſelbſt aufgezogen?“ 

Schnurr ſchüttelt den Kopf 
„heute“, ſagt er, „heute morgen 
nicht!“ 


ee nt 


Eine Gebrauchsanweisung für die Nase ! Von Herbert Schilderer 


Es iſt allgemein bekannt, daß 


lehr ſtarken Blumenduft im ges * nünftige 


ſchloſſenen Raum heftige Kopf⸗ 
ſchmerzen hervorrufen kann; ſchon 
die geiſtreiche Marquiſe de Se⸗ 
vigne, berühmt durch den Brief⸗ 
wechſel mit ihrer ebenſo geiſt⸗ 
reichen Tochter, hat vor etwa 
300 Jahren das Schlafen in ſtark 
parfümiertem Zimmer für die 
»„ungeſündeſte Sache der Melt“ 
erklärt. Weniger bekannt iſt 
aber, daß intenſiver Blumenge⸗ 
ruch ſogar zu Schwindelanfällen, 
dem ſogenannten „Blumenſchwin⸗ 
del“ führen kann und daß auch 
Heiſerkeit und darüber hinaus 
vorübergehende Lähmungserſchei⸗ 
ungen an den Stimmbändern 


zuweilen die Strafe für unver⸗ 
Orgien unſerer Naſe 
find. Beſönders die genießeriſchen 
Franzoſen haben da ſchlechte Er⸗ 
fahrungen gemacht, und es ſind 
im vorigen Jahrhundert von fran⸗ 
zöſiſchen Aerzten über dieſes 
Thema dicke Bücher geſchrieben 
worden, in denen auch Anekdoten 
und bedauerliche Begebenheiten 
in großer Zahl angeführt werden. 

Neben der Lilie ſpielen auch 
Tuberoſe, Narziſſe und Jasmin 
eine große Nolle in derlei Bege⸗ 
benheiten, ebenſo Magnolie und 
Stechapfel.« Als beſonders gefähr⸗ 


lich erweiſt ſich aber das Bilſen⸗ 


kraut, Sein Geruch kann Naſen⸗ 


bluten hervorrufen, und von dem 
c FT 


berühmten niederländiſchen Arzt 
Boerhaave, der vor etwa zwei 
Jahrhunderten an der Aniverſi⸗ 
tät Leiden wirkte, wird erzählt, 
daß er in einen ſchweren Rauſch⸗ 
zuſtand verfiel, nachdem er unter 
Verwendung des Bilſenkrautes 
eine Salbe hergeſtellt hatte. Der 
Rauch von verbrannten Bilſen⸗ 
krautſamen ſoll bei zwei Apothe⸗ 
kergehilfen in Dresden ſogar eine 
mehrwöchige Störung der Gehirn⸗ 
tätigkeit hervorgerufen haben. 
Schr eigenartig iſt der „Am⸗ 
ſtandz daß auch ganz gewöhnliche, 
durchaus nicht übermäßig ſtarke 
Gerüche bei manchen Menſchen die 
ſeltſamſten Wirkungen erzeugen. 


So gibt es Menſchen, die von em 


* 
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harmloſen Geruch der Zitrone Ko⸗ 
lik bekommen und auf andere 
wieder wirkt allein der Apothe⸗ 
kengeruch jo, als hätten ſie Bitter⸗ 


waſſer getrunken. And wenn wir 


ſchließlich hören, daß Schiller be⸗ 
kanntermaßen durch den Geruch 
fauler Aepfel ſogar in ſeinem 
Schaffen angeregt wurde, ſo be⸗ 
ſtätigt das nur jenes Grundgeſetz, 
9 allen frommt, was einem 
nützt. 


Zu der Anſicht, daß uns viele 
Blumen und ihr Duft Freunde 
und Helfer im Lebenskampf ſein 
können, ond faſt alle die klugen 
Leute gekommen, die vor Jahr⸗ 
tauſenden oder noch im vorigen 
Jahrhundert den Blumenduft 
einer ernſthaften Betrachtung für 
wert befunden haben. Beſonders 
Salbei, Rosmarin und Vanille 
haben da eine gute Note erhalten, 
aber auch nichtpflanzliche Gerüche, 
wie der des Moſchus, und man 
ſagte von ihnen allen, daß ſie auf 
die geiſtige und körperliche Lei⸗ 
ſtungsfähigkeit des Menſchen einen 
ſtark belebenden Eindruck aus⸗ 
üben. Der franzöſiſche Arzt Fere, 
der Ende des 19. Jahrhunderts 
unter den Nerven⸗ und Irren⸗ 
ärzten hervorragte, hat ſich der 
Mühe unterzogen, den experimen⸗ 
tellen Beweis zu erbringen. Er 
bediente ſich dabei des Ergo⸗ 
graphs, eines ſinnreichen Inſtru⸗ 
mentes, das es ermöglicht, die 
mechaniſche Arbeit der Finger⸗ 
muskeln aus zuzeichnen. Es wurde 
alſo einem Finger befohlen, ein 
Gewicht von mehreren Gramm 
abwechſelnd zu heben und zu ſen⸗ 
ken; als der Finger müde wurde 
und die Arbeit abbrechen wollte, 
hielt man ſeinem Herry Moſchus 
unter die Naſe und ſogleich jtellten 
ſich Kraft und guter Wille wieder 
ein, und der Ergograph verzeich⸗ 


nete, daß die Arbeitsleiſtung ſo 


gut war wie am Anfang. 


Dieſe angenehmen wie auch die 
unangenehmen Begleiterſcheinun⸗ 
gen der Gerüche ſind einerjeits 
durch den vermehrten Blut⸗ 
andrang zu erklären, den die Ge⸗ 
ruchsnerven bei Reizung in den 
Schleimhäuten der oberen Naſen⸗ 
höhle und auch im Gehirn hervor⸗ 
rufen, andrerſeits wieder iſt es 
wahrſcheinlich, daß manche dieſer 


Erſcheinungen Reflexvorgänge dar⸗ 


nach der 


Sinnes⸗ 


ſtellen, wie ſie auch 


Ueberreizung anderer 


organe oder nach beſonvers leb⸗ 5 


haften Semütsbewegungen auf⸗ 
treten. 


Schon im 1 hat i 
t, dieſe Erkenntniſſe in der 
Helen 95 elbſt der 


Heil kunde zu verwerten. Sell 
große Hippokrates hielt Räucher⸗ 
parfüms bei verſchiedenen Frauen⸗ 


leiden Tür ſehr förderlich. Heute 


hat dieſe Art der Heilkunſt nur 
wenig Vertreter. 


Freilich ſind 


Ammoniak und Aether überall im 


Gebrauch, aber man kann ſie beim 
beſten Willen nicht als Wohl⸗ 
gerüche bezeichnen, und man 
könnte jedenfalls dem Arzr einen 


ten Erfolg verſprechen, der die 
iebenswürdige Kunſt ſeiner Kol⸗ 
legen in alter Zeit wieder er⸗ 


neuern würde. 
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_ Ditbeutides 


Das Panama-Geduldspiel 


Zwiſchen dem Pacific und dem 
Atlantic dem Stillen und dem 
Atlantiſchen Ozean, gibt es be⸗ 
kanntlich den Panama⸗Kanal, der 
vor mehreren Jahren eröffnet 
wurde. Natürlich gibt es für die⸗ 
ſen Kanal, genau wie für jede 
andere Waſſerſtraße dieſer Art, 


N 


eine genaue Verkehrsordnung, 
und die Schiffe, die den Kanal 
paſſieren wollen, dürfen nur in 
einer feſtgeſetzten Reihenfolge 
hindurchfahren. Wir wollen an⸗ 
nehmen, daß ſich im Kanal 12 
Schiffe aufhalten, die wir mit 
den Zahlen 1 bis 12 bezeichnet 
haben. Alle dieſe Schiffe kommen 
aus dem Pacific und wollen in 


r 


Kea 


den Atlantic. Die Kanalbehörde 
hat verfügt, daß die Reihenfolge 
genau eingehalten werden muß, 
es darf alſo zuerſt nur Schiff 1 
in den Atlantiſchen Ozean, dann 
Schiff 2 uſw. Da der Kanal aber 
ziemlich eng iſt, müſſen zum Aus⸗ 
weichen ganz beſtimmte Plätze be⸗ 
nutzt werden, die 
auf unſerem Bilde 
als 6 freie Qua⸗ 
drate erkenntlich 
ſind. Die Aufgabe 
beſteht darin, durch 
Verſchieben der ein⸗ 
zelnen Schiffe auf 
die freien Felder 
und die dabei ent⸗ 
ſtehenden neuenFrei⸗ 
flächen die Schiffe 
ſo zu ordnen, daß 
ſie in der Reihen⸗ 
folge von 1 bis 12 
den Kanal verlaſſen 
können. 

Um dieſes Geduld⸗ 
ſpiel zu löſen, ver⸗ 
fertigt man ſich aus 
Papier 12 kleine 
Quadrate, die man 
mit den Zahlen 1 
bis 12 bezeichnet 
und auf die entſpre⸗ 
chenden Felder des 
Bildes legt. Durch 
Verſchiebung der Papierſtückchen 
muß die gewünſchte Reihenfolge 
erzielt werden. Selbſtverſtändlich 
darf auf jedem Feld immer nur 
ein Schiff ſtehen und die Verſchie⸗ 
bung iſt immer nur von einem 


beſetzten zu einem freien Feld 


möglich. Wem es gelingt, mit den 
wenigſten Zügen den Kanal zu 
räumen, hat das Spiel gewonnen. 


A 


Hahnenkämpie 


Hahnenkämpfe finden wit als 
Spiel und Beluſtigung faſt bei 
allen ſüdlichen Völkern. Wir tref⸗ 
fen ſie ſchon in Italien, Spanien 
und in Südfrankreich. Die Spa⸗ 


nier und Portugieſen brachten ſie 


nach Mexiko und nach Süd⸗ 
amerika, wo ſie ſich beſonders auf 
dem Lande großer Beliebtheit er⸗ 
freuen. Aber auch der Oſten hat 
ſeine Hahnenkämpfe. 


Berühmt find die Hahnenkämpfe Inſel, won 
. in Niederländiſch⸗ nicht hinreicht. 


von Bali 
Indien. Bei dieſem ſanften, ganz 


in Religioſität verſunkenen Volke 
bildet dieſe Grauſamkeit und Tier⸗ 
quälerei eigentlich einen gänzlich 
unverſtandenen und unerwarteten 
Charakterzug. Aber dieſe Hahnen⸗ 
kämpfe gehören offenbar ſeit älte⸗ 
ſten En zur volkſtümlichen 
Sitte, ſo daß es der niederländi⸗ 
ſchen Kolonialregierung nicht ge⸗ 
lingt, ſie auszurotten. Wenn ſie 
ſie auch verbietet, es gibt genug 
ſtille Winkel auf der einſamen 


* 


Inſel, wo das Auge des Geſetzes 


Merkwürdig iſt, daß auf Bali 


x 


Schutz der Steine. 


Volksblatt 


nur Männer den Hahnenkämpfen 
beiwohnen dürfen. Für Frauen 
ſind dieſe Darbietunger en 
verboten. Die Zuſchauer hocken 
gewöhnlich an einer Gartenmauer 
im Halbkreis herum. Die Hähne 
haben ſie in Korbkäfigen mitge⸗ 
bracht. Es ſind prächtige Tiere, 
groß und wohlgenährt. Sie wer⸗ 
den eigens zum Zwecke des Kamp⸗ 
fes gezüchtet und gehalten Um 
ihre natürliche Kampfluſt noch zu 
ſteigern, werden ſie von den 
Hennen getrennt und in engen 
Körben gefangengehalten Ferner 
werden ihnen die Schenkel mit 
Brannntwein eingerieben und 
maſſiert, ſo daß ſie kräftiger wer⸗ 
den. Das genügt den Balineſen 
aber noch nicht. Um den Kampf 
blutiger zu machen, werden den 
Hähnen etwa 10 Zentimeter 
lange, ſcharfe, dolchförmige Meſ⸗ 
ſer an den Sporen befeſtigt Ge⸗ 
lingt es einem der Hähne über 
den anderen zu kommen und ihm 
von oben einen Stoß zu verſetzen, 
lo ſinkt der Gegner tödlich getrof⸗ 
fen nieder. 


Wie alte Bauwerke 
verſinken 


Die AUrſachen der Ueberdeckung 
alter Bauwerke mit Erde find 
nur in wenig Fällen leicht zu er⸗ 
mitteln. Lokale Senkungserſchei⸗ 
nungen, wie am Neptunstempel 
von Päſtum und am Baptiſterium 
von Ravenna, Anhäufungen von 
Sinkſtoffen, wie in Olympia und 
Aquileja, Ueberdeckung mit Brand⸗ 
ſchutt und vulkaniſcher Aſche, wie 
im Pompeji und Herkulanum, 
alle dieſe Urſachen ſind in einzel⸗ 
nen Fällen ausreichende Erklä⸗ 
rungsgründe für die Tatſache, daß 
alte Bauwerke oder ihre Trüm⸗ 
mer ganz oder teilweiſe mit Erde 
überdeckt und ſcheinbar im Boden 
vergraben ſind. In dem Werke 


des berühmten Ch. Darwin 
wird eine Arſache aufgeführt, 
welche viele ſonſt unerklärliche 


Erſcheinungen der genannten Art 
aufzuklären geeignet ſcheint Dar⸗ 
win hat beobachtet, daß die Wür⸗ 
mer, welche ſich von den in der 
Erde enthaltenen organiſchen 
Beſtandteilen nähren und die un⸗ 
verdauten Reſte als lockeren 
Schlamm von ſich geben, in außer⸗ 
ordentlich hohem Maße zur Um: 


geſtaltung der Oberfläche des Bo⸗ 


dens beigetragen. Die Dicke der 
Humusſchicht, welche im Laufe von 
gehn Jahren durch die Tätigkeit 
er Würmer an der Oberfläche 
mehrerer beobachteter Grund⸗ 
ſtücke ausgebreitet worden war, 


ſchwankte zwiſchen 2 und 6 Zenti⸗ 


meter. Die Tiere lieben den 
8 untergraben 
ie, ſetzen ihre Auswürſe am Um⸗ 
fange ab und bewirken ſe allmäh⸗ 
lich deren vollſtändiges Verſinken. 


Darwin hat mehrfach beobachtet, 


daß dünne Schichten von Quarz⸗ 
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tieſeln, Schlacken uſw., welche er 
auf Gartenland ausbreitete, nach 
ſechs bis fünfzehn Jahren um 8 
bis 12 Zentimeter eingeſunken 
ode: mit lockerem Boden über⸗ 
deckt waren. Im Jahre 1876 
wurden die Ueberreſte einer rö⸗ 
miſchen Villa bei Abinger in der 
Graſſchaft Surrey dicht unter dem 
Humus aufgefunden, in deren 
Zementfußboden zahlloſe Wurm⸗ 
löcher ſich vorfanden, vielfach 
auch lebende Würmer, die noch 
bei der Arbeit waren. 


der Bechenlünſller 


Wer kann ein paar hundert 
ſechsſtellige Zahlen aus dem Aer⸗ 
mel ſchütteln, die alle durch 13 
ohne Reſt teilbar ſind? Hier ſind 
einige Proben davon: 

216 216, 545 545, 103 103, 698 698, 
832 832. 


Ja bitte, es 
immer. Z. B.: 


545 545: 13 = 41965 
25 
12 8 


84 
65 
Reit Null 


Nicht weniger als 899 verſchie⸗ 
dene Zahlen könnte man ſo auf⸗ 
Nhreiben, und alle werden dieſe 
Bedingung erfüllen. Aus den 
angeführten Proben erkennt man 
aber wohl ſchon das Bildungsge⸗ 
ſetz, das ihnen gemeinſam ijt: jede 
dieſer ſechsſtelligen Zahlen be⸗ 
ſteht aus zwei gleichen Gruppen 
von drei Ziffern. Aber, was noch 
wunderbarer iſt: dieſe Zahlen 
laſſen ſich auch durch 11 ohne 
Reſt teilen. Z. B.: 


216 216: 11 19656 
106° 
7 2 

61 


66 


Neſt Null 


Und endlich find die Zahlen 
auch durch 7 reſtlos teilbar. Da⸗ 
mit haben wir die Löſung des 
ganzen Rätſels gefunden. 


Eine Zahl, die man durch 13, 
11 und 7 teilen kann, muß natür⸗ 
lich auch durch 13 K 11 K 7 zu tei⸗ 
len fein. 13 K 11 & 7 1437 
1001. Die angeführten Zahlen 
ſind aber lauter Vielfache von 
1001. Wenn man alſo eine be⸗ 
liebige oreiſtellige Zahl mit 1001 
(1001 +1) multipliziert, jo kommt 
dabei eine jechsitellige Ziffer von 
zwei gleichen Zeilengruppen her⸗ 
aus 10 B. 105 „ 1001 = 105 105. 
Auf dieſe Art bilden ſich dieſe ge⸗ 


ſtimmt wirklich 


e pee Zahlen, und eigent⸗ 
ich haben fie jetzt für al? 
1 75 1 


kein Geheimnis mehr, nicht wa 


| 
\ 
| 
\ 
} 
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(2. Fortſetzung). Roman von 

Irene ſchüttelte den braunen Kopf. „Ganz gewiß 
nicht. Erſt geſtern ſagte er mir, das Geſchäft ginge mit 
Rückſicht auf die allgemeine ſchlechte Lage ſehr gut. Es 
ſind viel Fremde in Berlin, und er hat eine ganze 
Menge verkauft. Sogar einer von den großen Steinen, 
die er kürzlich erſt aus Holland bekommen hat, iſt ſchon 
fortgegangen. Für ſchönen Schmuck haben die Leute 
eben noch immer Geld. Und dann, weißt du, Mama — 
Paul iſt nicht nur ſein beſter Arbeiter, ſondern auch 
ſein beſter Verkäufer. Ich war neulich im Geſchäft. Da 
habe ich geſehen, wie er zwei Damen eine Smaragd⸗ 
ſchleife aufgeredet hat, die ſie von einem anderen gewiß 
nicht genommen hätten. Sie wollen alle nur von ihm 
bedient ſein.“ 


„Du biſt doch hoffentlich nicht eiferſüchtig?“ 

„Eiferſüchtig? Mama, ich bitte dich! Was iſt 
Eiferſucht? Doch immer nur Mißtrauen gegen ſich 
ſelbſt. Und ich hab' gar keinen Grund, gegen mich miß⸗ 
trauiſch zu ſein!“ 


Sie lachte bei dieſen Worten, aber ſie fühlte ſelbſt, 
daß ihr Lachen nicht ganz echt klang. Eiferſucht? War 
ſie wirklich nicht eiferſüchtig? Marterte ſie ſich denn 
nicht mit dem Gedanken an dieſe ſchöne, gefährliche 
Schauſpielerin, die ſo urplötzlich alte Freundſchaftsrechte 
auf Paul geltend machte? Hatte ſie denn nicht geſehen, 
wie in der letzten Zeit Paul mehr als einmal ſorgen⸗ 
voll, mit bekümmertem Geſicht nach Hauſe gekommen 
war? Fühlte fie nicht, daß ihn irgend etwas quälte, was 
er vor ihr zu verbergen trachtete? Immer wieder waren 
ihre Gedanken zu jener Frau zurückgewandert. Und 
nun fragte die Mutter, ob ſie eiferſüchtig ſei? Konnte 
ſie bei der alten Frau Hilfe ſuchen? Ihr verraten, daß 
an ein Schatten über dem Sonnenland ihrer Ehe 
ag? 


Sie ſpielte Komödie, und ſie ſpielte ſie aus⸗ 
gezeichnet. Uebermütig lief ſie vor den Spiegel und 
drehte ſich fofett hin und her. „Paul iſt heute noch 
gerade ſo verliebt in mich wie vor fünf Jahren, als wir 
heirateten!“ 

„Stimmt!“ ſagte er von der Tür her. „Und meine 
Schuld wird es nicht ſein, wenn ich es nach vierzig Jah⸗ 
ren nicht auch noch bin!“ i f 

„Vierzig Jahre — hu! Liebe mit Ewigkeits⸗ 
garantie?“ Irene war auf einmal wieder ganz über⸗ 
mütig. In ihren dunkelbraunen Augen irrlichterten 
die Kobolde, und ſie tänzelte zu ihrem hübſchen Mann 
hin, um ſich ihm an den Hals zu hängen. „Gerade 
hat mich die Mama gefragt, ob ich nicht eiferſüchtig 
wär'. Weißt du, Paul: Wenn ich ſehe, wie ſchick und 
elegant du dich da machſt, komm' ich beinahe auf den 
Verdacht i 

Sie vollendete den Satz nicht, ſondern blickte ihm 
in die Augen. Irgend etwas war in dieſer halben 
Frage, das ſeine Unruhe nur noch ſteigerte. War es 
möglich, daß fie —? BR 
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Ernst Klein 


Er ſchüttelte den Gedanken mit beinahe wilder Ent⸗ 
ſchloſſenheit ab und küßte die junge Frau innig auf 
Augen und Mund. So wich er der direkten Antwort aus. 


Irene begleitete ihn dann bis zur Korridortür. 


„Komm bald zurück!“ flüſterte ſie ihm zu. 
auf dich warten — nicht wahr?“ 

Er nickte. Auf einmal war ihm ſeltſam ſchwer in 
der Bruſt. In der offenen Tür zum Salon ſah er ſeine 
Mutter: grauhaarig, würdevoll, voller Liebe. Neben 
ihm in ſeinem Arm dieſes junge, blühende Geſchöpf — 
— — Geh nicht! Geh nicht! flüſterte es in ihm. 

„In zwei Stunden bin ich wieder da!“ ſagte er 
und machte ſich von Irene frei. 

Auf der Treppe blieb er noch einmal ſtehen. Ahnung 
eines kommenden Unglücks? Was iſt nur mit mir los? 
Was iſt nur —? Er konnte noch immer zurück! Mochte 
Lilly drohen! Feigheit? Skrupel? f 

Das letztemal! Das war wie ein großer Schwur. 
Das letztemal! 

Er ſtieg die Treppe hinab, hielt vor dem Hauſe 
ein Taxi an und fuhr zur Wohnung Lillys. — 

Robert blickte mit ſpöttiſcher Beluſtigung auf Lilly, 
die aufgeregt im Zimmer hin und her lief. „Er wird 
ſchon kommen!“ näſelte er. „Aber du mußt doch be⸗ 
greifen, daß es ihm ſchwerfällt, ſich aus den Armen der 
Tugend loszureißen. Beſonders, wenn dieſe Arme ſo 
hübſch rund und mollig find wie —“ 

„Halt den Mund!“ fuhr ſie ihn an. „Was hat er 
am Telephon geſagt?“ 

„Das fragſt du jetzt zum drittenmal. Er hat geſagt, 
er werde in einer Stunde kommen. Liebe iſt immer 
unpünktlich, meine Teure! Das ſollteſt du doch aus 
deiner eigenen Praxis wiſſen!“ 

Ihre großen weißen Zähne nagten nervös an den 
en gefärbten Lippen. „Hör mit dem Unfinn 
auf!“ 

„Unſinn nennſt du das? Du haſt in deinem Daſein 
doch Erfahrungen genug ſammeln können. Kannſt du 
oder willſt du nicht einſehen, daß auch der unmoraliſchſte 
Menſch mit Moral infiziert wird, wenn er mit ihr 
ſchlafen geht und mit ihr aufſteht? Wenn die Tugend 
ſo um die vierundzwanzig herum iſt, hübſche Beine 
hat und — —“ 

„Du biſt ein Eſel!“ 

„Möglich!“ gab er zur Antwort und miſchte ſich 
einen Whisky mit Soda. „Ich habe ſogar die Ueber⸗ 
zeugung. daß ich ein viel größerer Eſel bin, als ſelbſt 
du glaubſt.“ 

Sie blickte ſcharf zu ihm hinunter. Sie kannte 
dieſen Mann da viel zu genau. um nicht den Sinn dieſes 
ſchönen Bekenntniſſes zu erfaſſen. „Mach dich nicht 
lächerlich!“ höhnte ſie. 

„Ich denke nicht daran,“ gab er gelaſſen zur Ant⸗ 

„Ich warte. 
greifen, daß auch deine Macht eine Grenze hat. Du 
haſt dir immer eingebildet, daß du Paul in der Hand 


„Ich werde 


Eines Tages wirſt du doch he⸗ 
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hätteſt, daß du die Hand nur zuzumachen brauchteſt. 
Die andere iſt ſtärker!“ 

Die ſchwarzen Augen funkelten. Keine Frau läßt 
ſich ſolche Dinge ſagen, ſelbſt wenn ſie weiß, daß ſie 
wahr ſind. 

„Weil ſie die paar Jahre jünger iſt? Was kann 
ſie einem Mann wie Paul geben?“ 

Robert ſchlürfte mit quälender Gelaſſenheit ſeinen 
Whisky. Es war eine Gelegenheit, das ſchöne Weib zu 
martern, und die ließ er ſich nicht entgehen. Aug' um 
Auge, Zahn um Zahn. „Was ſie ihm geben kann? Sie 
hat ihm ein Kind gegeben!“ 

„Lächerlich! Paul —! Den die Polizei der ganzen 
Welt ſucht! Den die Franzoſen ‚Voleur Phantéme' 
getauft haben! Ich glaube nicht, daß bei ihm der Ge⸗ 
ſchmack für trautes Familienleben ſehr ſtark entwickelt 
iſt. Der Reiz der Neuheit .... Sie brach ab. Wie 
immer, wenn ſie von Paul und über Paul ſprach wurde 
die Erregung zu ſtark in ihr; alle Leidenſchaft drängte 
ſich mit Exploſivkraft zuſammen. Sie war die erſte 
Frau, die der halbreife Junge geküßt hatte. Daraus 
leitete ſie ihr unabänderliches Recht auf ihn her: Ich 
leih' dich nur dieſem Gänschen!' 

Robert ſprang auf. Er war mittelgroß, breit⸗ 
ſchultrig, robuſt. Animaliſches in ſeiner Kraft. Er 
packte Lilly am Arm und drehte fie zu ſich herum. 
„Wann wirſt du endlich einſehen. daß es vorbei iſt? 
51 1 ſt vorbei, ſag' ich dir! Du hältſt ihn heute nur 

1 Dre HR: — 3 ; 

„Schmeig!“ ziſchte fie. 

Er grinſte. Höhniſch. brutal. Insgeheim fürchtete 
fie dieſen Mann, obwohl fie ihn vom erſten Tage ihrer 
Bekanntſchaft an mit Hohn und Spott behandelte. 
Frauenlaune. Gerade dieſem Mann verſagte ſie ſich, 
von dem ſie wußte, daß jede Fiber in ihm nach ihr ſchrie. 
Vielleicht gerade deshalb. Sie hielt ihn an der Kette 
ſeiner Begierde, aber ſie täuſchte ſich nicht darüber, daß 
er dieſe Feſſel eines Tages zerreißen würde. Die Ge⸗ 
fahr lockte fie: war ihr ein Nervenkitzel. Denn ſie war 
blaſiert, überfüttert mit Genuß. Nur ihre Leidenſchaft 
für Paul, dieſen ſchlanken, ſchönen, ewig jungen 
Menſchen, verlor nichts an ihrer Kraft. d 

„Es iſt vorbei!“ zog Robert durch die Zähne. „Auch 
die Kompanieſchaft. Er will wirklich nicht mehr. Er 
will nichts mehr riskieren, weil er fürchtet, die Frau. 
die du ſo gering ſchätzſt, zu verlieren, die Frau und das 
Kind. Der häusliche Herd hat Reize. die Menſchen wie 
du und ich nicht kennen. Er wird eines Tages daher⸗ 
kommen und dir erklären, daß er das berühmte neue 
Leben anfangen wolle. Du haſt ihn mit deiner Liebe 
nicht halten können geſchweige denn mit dem anderen. 
Lilly: und der Teufel ſoll mich holen, wenn ich dieſes 
blödſinnige Spiel noch lange mit anſchaue! Ver⸗ 
ſtehſt du?“ i 

Sein Griff auf ihrem Arm ſchmerzte. Unter ſeinen 
dicken ſchweren Fingern rötete ſich ihre weiße Haut. 
Doch ſie zuckte nicht zurück. Sah ihm nur mit kaltem, 
feindſeligem Blick in die nadelſcharf zuſammengezogenen 
Augen. „Willſt du ihn vielleicht erſetzen? Haſt es ja 
einmal probiert —!“ 

Er griff auch mit der zweiten Hand zu. „Lilly, es 
iſt beſſer, von gewiſſen Dingen nicht mit mir zu reden. 
Ich weiß, ich bin ein Tölpel. Ich habe nicht feine Ge⸗ 
ſchicklichkeit. ſeine“ — ſein Geſicht verzog ſich in biſſigem 
Hohn — „ſeine Grazie. Ich bin nur als Handlanger 
gut. Als Chauffeur. Zum Schmiereſtehen. Das weiß 
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ich alles. Ich bin zweite Klaſſe. Habe mich damit ab⸗ 
gefunden. Aber ich warte lange genug auf dich. Und 
ich warne dich!“ 

„Guten Abend!“ 

Robert fuhr herum und ließ Lilly los. 

Paul ſtand in der Tür. Er kam langſam ins 
Zimmer, indem er von der Frau zum Mann und vom 
Mann zur Frau blickte. Ein ſpöttiſches Lächeln zog 
über ſeinen Mund herauf. „Ich ſtöre doch nicht?“ 

Robert ließ ſich in ſeinen Seſſel zurückfallen. „Nein, 
du ſtörſt nicht. Lilly und ich ſind gerade mit dem fertig 
geworden, was wir uns zu ſagen hatten. Sie war 


etwas aufgeregt darüber, daß du ſo ſpät kommſt, und ich 
habe ihr die Gründe dafür auseinanderzuſetzen verſucht.“ 

Paul ſteckte die Hände in die Hoſentaſchen und be⸗ 
gann, wie es ſeine Gewohnheit war, auf den Zehen 
„Um ein Haar wär' ich über⸗ 


hin und her zu wippen. 
haupt nicht gekommen.“ 

„Nun, was hab' ich dir geſagt?“ ſchnellte Robert 
zu Lilly hinüber. 

Die ſtand noch ſo, wie er ſie freigegeben hatte. Un⸗ 
willkürlich rieb ſie ſich die ſchmerzenden Stellen an den 
Armen. Ihre Augen, ſchwarz, voller Feuer, hingen an. 
Paul. Sie ſprach kein Wort, doch mit verhaltenem 
Atem wartete ſie darauf, daß er fortfuhr. 

Er ſchien zu überlegen. Auf der Fahrt hatte er 
ſich klargemacht, daß es vielleicht beſſer wäre, ſich mit 
Lilly in Frieden auseinanderzuſetzen. Im Grunde war 
auch ein gut Stück Sentimentalität dabei. Er wollte 
nicht im Streit von der Frau ſcheiden. die ihn zum 
Manne gemacht hatte. Er näherte ſich ihr alſo, und 
der Spott verſchwand von ſeinem Geſicht. Ernſt wurde 
er, wie ein Bittender. 

„Setz dich hierher zu mir, Lilly!“ begann er ruhig. 
in beinah innigem Ton. „Hier zu mir ſetz dich und hör 
mich an! Was ich dir jagen will, kann Robert ruhig 
auch hören. Er weiß es ebenſogut wie ich. And ich will 
gar keine Geheimniſſe mehr zwiſchen uns dreien haben. 
Das, was du mir einmal geweſen biſt, das kann mir 
keine andere Frau werden. And wenn ich jetzt ſo zu 
dir ſpreche, ſo geſchieht es nur in dem Wunſch, daß die 
Erinnerung an dieſe Zeit wirklich eine ſchöne Erinne⸗ 
rung bleibt. Ich habe in den letzten Tagen, leider 
Gottes, über nichts anderes nachdenken müſſen als über 
dieſes Verhältnis, wie es ſich gerade jetzt ſo ſcharf 
herausbildet. Ich weiß nicht, Lilly: Haſt du darauf hin⸗ 
gearbeitet? Willſt du, daß es zum Biegen oder Brechen 
kommt?“ b i 

Er blickte ſie forſchend an. Ihr Geſicht, blaſſer als 
ſonſt, veränderte ſich nicht. Robert, ihm gegenüber. 
zuckte in vielſagender Bewegung die Achſeln. Als Paul 
fortfuhr, kroch langſam ein ſchärferer Ton in ſeine 
Stimme. Die Bitte daraus verſchwand. 

„Als ich heiratete, hab' ich mir eingebildet, es ainge 
vielleicht. dieſes Doppelleben weiterzuführen. Wenn 
ich die Tür meines Hauſes zumachte, war alles andere 
hinter mir verſchwunden. Aber es geht nicht. Es wird 
nie gehen. Auf irgendeiner Seite lüge ich —.“ 

„Bei deiner Frau!“ ziſchte Lilly dazwiſchen. 

„Das iſt dein großer Irrtum, Lilly.“ gab er ihr 
zur Antwort. „Ich lüge nicht bei meiner Frau. und ich 
will auch bei dir nicht lügen. Ich habe dir ſchon ein⸗ 
mal geſagt: Ich kann nicht zu dir zurück. Selbſt wenn 
mich meine Frau nicht hielte jo iſt es das Kind — — 
Gott im Himmel, ihr beide wißt ja gar nicht. was das 
bedeutet, ſo ein junges, warmes Stück Menſchenleben 
im Arm zu haben, für das man verantwortlich iſt!“ 
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Verachtung, die ſich allerdings kaum zu zeigen 
wagte, zuckte über Lillys Geſicht. 

Paul ſtand mit einem Ruck auf. „Wenn du es 
nicht einſiehſt, kann ich dir nicht helfen, Lilly. Aber 
trotzdem will ich den Verſuch nicht aufgeben, in Güte 
mit euch auseinanderzukommen.“ Er griff in die 
Weſtentaſche und zog ein ganz kleines, in Seidenpapier 
gewickeltes Päckchen hervor: den Fünfunddreißig⸗Karat⸗ 
Brillanten der Reichsgräfin Sarr. „Hier! Ihr habt 
mich immer gedrängt, den Stein umzuſchleifen. Ich 
habe mich auf dieſe Arbeit gefreut. Jetzt mag ich nicht 
mehr. Ich kann nicht mehr! Ich will eben von allem 
frei werden!“ Er legte den Stein auf den Tiſch. „Hier 
habt ihr ihn! Macht damit, was ihr wollt! Du haſt 
ja Mittel und Wege genug, ihn an den Mann zu 
bringen. IH...“ Er wandte ſich ab und ging 
mehrere Male im Zimmer auf und ab. 

Lilly nahm das Juwel und ließ es in ihrer Hand 
funkeln und Farben ſprühen. 

Roberts kleine Augen brannten gierig darauf. 
„Das iſt ein Vorſchlag! Der läßt ſich hören!“ rief er. 
„Du kannſt ihn nach New Vork ſchaffen laſſen. Fünfzig⸗ 
tauſend Dollar kriegen wir dafür.“ 

„Wir werden ſehen!“ antwortete ſie kalt. Dann 
wendete ſie ſich zu Paul. „Du verzichteſt alſo großmütig 
auf deine vierzig Prozent?“ 

„Ja. Und ich verzichte noch auf mehr. Ich habe 
mich bereit erklärt, die Sache heute noch zu machen. 
Ich bringe euch die Natters⸗Perlen. Ihr könnt ſie be⸗ 
halten. Alle, ich will nichts, gar nichts. Aber — es 
iſt das letztemal!“ 

„Robert hat wirklich recht. Er hat vorhin geſagt, 
daß auch der unmoraliſchſte Menſch ſich gegen die In⸗ 
fektion der Moral nicht ſchützen könne. Oder ſo ähnlich. 
Du wirſt ſo moraliſch, daß wir dich tatſächlich nicht mehr 
brauchen können!“ 

Paul hörte nicht den Hohn, hörte nur den Ver⸗ 
zicht. Mit einem Sprung war er bei ihr, ergriff ihre 
beiden Hände. „Lilly, wenn du jetzt die Wahrheit 
ſprichſt, wenn es dir ehrlich damit iſt. was du da ſaaſt! 
Du biſt doch eine Frau — haſt Gefühl! Empfindeſt viel⸗ 
leicht anders als wir, als andere Frauen: aber du mußt 
doch begreifen, daß es ein Höllendaſein iſt, das ich jetzt 
führen muß. Ein Daſein, das mich zu irgendeinem 
Wahnſinn treibt. Du gewinnſt ja nichts dabei. Du 
gewinnſt nur, wenn du mich freigibſt.“ 

Wieder die Stille im Zimmer. Die Frau war 
weiß. Und der Gegenſatz zu ihrem ſchwarzen Haar 
wirkte beinahe unnatürlich. Wie ſie es oft tat, ſenkte 
ſie die Augen, damit niemand ſehen könne, was in ihr 
vorging. 

Robert hockte in feinem Fauteuil weit vorgebeugt. 
und ſtierte auf ihr ſchönes Geſicht. Er war es der als 
erſter die Spannung löſte. „Ich habe dir ſchon einmal 
gejagt,“ knurrte er, indem er ſich bemühte, ebenſo nleich- 
gültig zu ſprechen wie dreinzuſchauen, daß ich dich voll⸗ 
kommen verſtehen kann. Paul. Vielleicht noch beſſer 
als du dich ſelbſt. Du biſt einen falſchen Weg gegangen 
und haſt nun auf den rechten zurückgefunden. Ich be⸗ 
greife das. Das iſt nun mal ſo. Kommt auch im wirk⸗ 
lichen Leben vor, nicht nur in Romanen. Ich könnte 
direkt eine pſuchologiſche Abhandlung über dich ſchreiben. 
Du biſt der Sohn einer braven Mutter. Allen Reſpekt 
vor ihr!“ 

„Laß meine Mutter aus dem Spiel!“ drohte Paul. 

Der andere machte eine Miene des Bedauerns. 
„Nichts liegt mir ferner, als ihr zu nahe zu treten. Sie 
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iſt wirklich eine Frau, vor der ſelbſt ein Kerl wie ich 
ehrliche Achtung hat. Das, was Gutes in dir iſt, kommt 
von ihr. Ich habe nie ſo etwas wie eine Mutter ge⸗ 
kannt. Weiß Gott, ich — — na ja, das hat nichts mit 
dir zu tun. Ich will nur feſtſtellen, daß ich dir keine 
Schwierigkeiten mache. Wir können die Liquidierung 
unſeres Unternehmens jetzt vollziehen, ſoweit es auf 
mich ankommt. Falls Lilly einverſtanden iſt.“ 

„Ich werde ſchon für mich ſelbſt ſprechen, wenn es 
Zeit it,“ ſagte die Frau ruhig und kalt. „Jetzt müßt 
ihr machen, daß ihr fortkommt! Dann, wenn ihr zurück 
ſeid — dann können wir weiterreden!“ 

Robert trank den Reſt in ſeinem Glaſe aus und er⸗ 
hob ſich. Paul gab ſich gar keine Mühe, zu verbergen, 
daß ihm ein Stein vom Herzen gefallen war. Er hielt 
Lilly die Hand hin. „Wenn wir Glück haben, ſind wir 
in anderthalb Stunden wieder hier.“ Er wandte ſich 
zur Tür. 

„Halt!“ Robert rief ihn zurück. „Haſt du einen 
Revolver bei dir?“ 

Paul drehte ſich, mit der Klinke in der Hand, um. 
„Du weißt doch, daß ich nie ſo ein Ding mitſchleppe. 
Bis jetzt iſt immer alles gut gegangen, und — nein — 
das Riſiko nehm' ich nicht auf mich!“ 

Der andere drückte ihm trotzdem einen kleinen, bös⸗ 
artig ausſehenden Browning in die Hand. „Steck ein! 
Der Alte iſt nicht gefährlich. Aber ſein Sohn. der iſt 
Sportsmann und ſogar irgendein Champion. Brauchſt 
ja nicht zu ſchießen — nicht wahr? Nur vor die Naſe 
halten!“ 

Paul zauderte. Kalt, unangenehm kalt fühlte ſich 
dieſe tödliche Waffe in der Hand an. 

„Robert hat recht,“ drängte nun auch Lilly. „Du 
erinnerſt dich an die Geſchichte damals in Montreux? 
Um ein Haar wärſt du — —“ 

„Na ſchön, wenn ihr meint!“ Paul ſteckte den 
Browning in die Taſche, nickte Lilly zu und ſchritt 
hinaus. Robert blickte höhniſch nach ihr zurück und 
folgte ihm. a 

Sie blieb allein in ihrem Zimmer; warf ſich mit 
einem Sprung auf die Couch und kauerte ſich in die 
Knie. So horchte ſie auf die Straße hinunter. Sie 
hörte, wie die beiden in das kleine Auto ſtiegen, das 
Robert unten ſtehen hatte. Sie hörte, wie der Motor 
anſprang, wie ſein Knattern dann in der Nacht verklang. 

Paul und Robert fuhren zunächſt in den Klub. Dort 
unterhielten ſie ſich etwa eine Stunde lang mit Mon⸗ 
ſieur André Gilbert, dem Vertreter einer großen Lon⸗ 
doner Seidenfirma, die in Berlin eine Filiale zu er⸗ 
richten beabſichtigte; trieben ſich dann, damit fie von 
aller Welt geſehen wurden, in den vollbeſetzten Spiel⸗ 
zimmern umher und traten erſt kurz nach zwölf ihre 
Freibeuterfahrt an. 

Wer in ſo großem Stil arbeitete wie der „Voleur 
Phantöme“. mußte für alle Möglichkeiten vorſorgen; 
für ein waſſerdichtes Alibi in allererſter Reihe. 

IV. 

Weit draußen in Dahlem. Schlafende Straßen. 
Schlafende Villen. Reichtum und Luxus wohnen hier. 
Kampf ums Daſein Not, Sorge kommen nicht in dieſes 
Viertel. Weicher Duft zieht über die Gärten, die tief 
im Schatten liegen. Da und dort ein verſchollenes Licht. 

Vom Park her ein ſchwer ſchallender Schritt: Der 
Wächter macht ſeine Runde. Neben ihm trottet der 
große Wolfshund. An jedes Tor, an jede Gartentür 
greift der Wächter. Ein⸗, zweimal ſchließt er zu. So 
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geht er von Haus zu Haus. Plötzlich hebt der Hund 
den Kopf; wendet ſich zurück. Leiſes Knurren kommt 
aus der ſtruppigen Kehle. Der Wächter ruckt zuſammen. 
So ſtehen ſie beide bewegungslos und horchen in die 
Nacht hinaus. Irgendwo hört man in der Stille ein 
Auto. 

Der Mann iſt befriedigt. „Komm, Nero! Iſt nur 
ein Auto!“ Der Hund will nicht recht; zerrt an der 
Leine. Witterung? Inſtinkt? Ahnungsvermögen? 
Schließlich läßt er ſich doch von ſeinem Herrn fortziehen. 
Sie biegen um die Ecke der nächſten Straße. 

Stille nun wieder. Dann ſchob ſich in den Schatten 
ein Auto ohne Lichter heran. Nur ein dunkler Fleck 
im Dunkel. Kaum ſichtbar. „Das Haus dort drüben!“ 
flüſterte Robert. 

Ohne die Wagentür zu öffnen, kletterte Paul 
heraus. 

„Haſt du alles?“ 

Alles!“ 
„Du —!“ Robert beugte ſich zu dem Gefährten hin. 
Der blickte ihn verwundert an. „Was denn?“ 

„N — nichts. Gib nur auf den Jungen acht!“ 

Paul nickte und huſchte über die Straße. Mit 
einem regelrechten Turnerſchwung ſetzte er über das 
hohe Gitter. Dann tauchte er in der Finſternis des 
Gartens unter. 

Robert drehte den Wagen um. Beinahe wäre er 
dabei gegen einen Baum gefahren. Anſicher war er 
heute.. Wenn der Paul nur ſchon zurück wäre! 
Plötzlich fuhr er von ſeinem Sitz hinter dem Volant 
auf. Im erſten Stock des Hauſes war Licht aufge⸗ 
ſprungen. Ein zweites Fenſter erhellte ſich .. Nanu“ 
Paul braucht doch kein elektriſches Licht? Er hatte 
ſeine Lampe. Da war etwas nicht in Ordnung! 

Er ſprang aus dem Wagen. Rannte zum Gitter 
hin. Weit vorgebeugt, ſtarrte er über die Straße. Kein 
Menſch zu ſehen. Kein Laut zu hören. Aber dort oben 
das Licht — — und da, ganz deutlich, ein Schuß! Was 
ſollte er tun? Er verfluchte ſich ſelbſt, daß er ein ſo un⸗ 
geſchickter Geſell war, nicht Geiſtesgegenwart genug be⸗ 
ſaß. Paul zu Hilfe laufen? Er mußte den Rückzug 
decken. Immerhin kletterte er über das Gitter. Dabei 
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blieb er im Stacheldraht hängen und zerriß ſich die 


Hoſe. „Verflucht —!“ 8 

Ein zweiter Schuß! Unten im Hauſe, im Souter⸗ 
rain, wo die Mädchen ſchliefen, wurde es licht. Nun 
rannte er wie beſeſſen zum Eingang ... Da flog die 
Tür auf — Paul! 

„Allmächtiger! Was iſt — ?“ 8 

Der andere konnte kaum reden, ſich kaum aufrecht 
halten. In der linken Hand trug er eine Kaſſette, doch 
mit der rechten krampfte er ſich an der Schulter feſt. 
Er hatte ſeine Maske noch vorm Geſicht und ſchwankte. 
Hinter ihm im Hauſe erſcholl Weibergeſchrei. 

Ohne weiter ein Wort zu verlieren, nahm Robert 
den Zuſammengebrochenen in die Arme, hob ihn wie 
ein kleines Kind auf und rannte mit ihm davon. Wie 
er mit der ſchweren Laſt über das Gitter kam, wußte er 
nicht. Er brachte das Unmöaliche fertig. Keuchend. 
ſtöhnend fluchend ſchleppte er ihn in den Wagen. Ließ 
ihn hineinfallen, ſchwang ſich ans Steuer. 

Ein Schrei gellte durch die Stille der Nacht: „Mör⸗ 
der —! Mörder —!“ 

Paul ſtöhnte; verſuchte, ſich aufzurichten. Robert 
ſpürte kalten Schweiß auf der Stirn. Mit zitternden 
Fingern drückte er auf den Kontakt. Der Wagen forang 
an. Bellend, fauchend. Die Straße wurde lebendig. 
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Um die Ecke herum kam der Wächter gerannt mit dem 
Hund ... Fort — fort —! Die Nacht verſchluckte 
das Auto. 

Ueber die Kronprinzenallee. Sechzig Kilometer, 
ſiebzig, achtzig —. Die Lichter am Roſeneck tauchten 
auf. Robert verlangſamte die Fahrt. Und beim 
Schein einer Laterne muſterte er den Mann an ſeiner 
Seite. Paul war verwundet. Sein ganzer Mantel voll 
Blut. Sein Geſicht ſchmerzhaft verzogen und toten⸗ 
bleich. Die Augen hielt er geſchloſſen. So konnte man 
unmöglich mit ihm zurück durch belebte Straßen. 

„Was iſt geſchehen?“ 

„Angeſchoſſen! Ich habe — —“ Paul war zu 
ſchwach zum Reden. „Bring mich nach Hauſe!“ Kaum 
hörbar hauchte er die Worte. 

„Wohin nach Hauſe? Zu Lilly?“ 

Das Geſicht des Verwundeten zog ſich jäh zu⸗ 


ſammen. „Dummkopf! Zu meiner Frau! 


„Aber, um Gottes willen, Menſch —!“ 

„Ich will zu meiner Frau! Ich muß — —“ 

„Hältſt du's denn überhaupt aus?“ 

„Frag nicht! Fahr zu!“ N 

Robert hing ihm den eigenen Mantel um und ſtieg 
ab, um das Verdeck aufzuſchlagen. „Man darf dich ſo 
nicht ſehen.“ 

„Mit dem Verdeck oben würden wir erſt recht auf⸗ 
fallen. Ich werde mich ſchon halten!“ 

Stöhnend, mit zuſammengebiſſenen Zähnen, rich⸗ 
tete ſich Paul halb und halb auf. Den Hut zog er tief 
ins Geſicht. Robert war bleicher und ſchwächer noch 
als er. Zwei Schutzleute ſchauten ihnen nach. Einer 
verjuchte, die Nummer zu notieren: TA 33 — dann 
aber wußte er nicht mehr genau: eine 7 oder eine 42 

Hohenzollerndamm. Dann beim Roſeneck links ab. 
So verloren ſie ſich in den kleinen Villenſtraßen. Als 
ſie über die Halenſeer Brücke fuhren, fragte Robert 
abermals: „Nun, wie geht's?“ 

„Fahr zu!“ 

8 Ein paar Minuten ſpäter hielten ſie am Lietzen⸗ 
ee — — 

Irene wartete. Als die Mutter nach zärtlichem 


Kuß gegangen war, machte ſie es ſich in der Kaminecke 


behaglich und nahm ſich ihre Stickerei vor. Sie war 
eine Künſtlerin in dieſer Art Arbeit und hatte ihren 
Ehrgeiz darein geſetzt, ſich ſelbſt eine Petit⸗point⸗Gar⸗ 
nitur anzufertigen. Ein langwieriges und anſtrengen⸗ 
des Unternehmen, das fie mit dem größten Stolz er: 
füllte. Jeden Fortſchritt mußte Paul bewundern, und 
er war ehrlich in dieſer Bewunderung. Er betete dieſes 
junge. zärtlich hingebende Geſchöpf an. 

Lilly Eyrand hatte ihn als Siebzehnfährigen ge⸗ 
nommen. Gewaltherriſch. Mit der unwiderſtehlichen 
Suggeſtionsüberlegenheit der reifen Frau über den un⸗ 
reifen Buben. In Irene aber war alles weich. Ihre 
Liebe nahm nicht — ſie gab ſich. Ihr Glück beſtand 
darin, den Mann, ven fie liebte, glücklich zu machen. 
Sie war nicht minder leidenſchaftlich als die andere 
Frau, aber ihre Leidenſchaft riß nicht in ſchwindelnde 
Tiefen. Sie war rein, ſelbſtlos. Selbſtlos bis zur Auf⸗ 
opferung des eigenen Ich. Jeder anderen Neben⸗ 
buhlerin gegenüber wäre Lilly Siegerin geblieben. In 
der Minute aber da ſich Irene, neunzehnjährig, dem 
erſten Liebeskuß Pauls hingab. geriet die ſeeliſche Herr⸗ 


ſchaft, die Lilly über ihn beſaß, ins Wanken. Sie war 


Göttin geweſen und wurde jetzt nur noch Menſch. Gleich⸗ 


geartet, gleichberechtigt. Kompagnon bei den Geſchäften 
des „Voleur Phantöme“. N 


(Fortſetzung folgt.) 
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Der gelbe Galt 


Eine wahre Landplage der Milchviehhaltung iſt die 
unter dem alten Namen Gelber Galt oder unter der wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Bezeichnung Streptokokken⸗Maſtitis bekannte 
Erkrankung des Euters von Kühen und Ziegen. 
ſteht durch Anſteckung mit einem Krankheitserreger, 
der zu den Streptokokken zählt. Die Erkrankung wird durch 
das Melken oder vom Boden aus verbreitet und kann bin⸗ 
nen kurzem ganze Viehſtälle verſeuchen. Die Folge der 
Erkrankung iſt einmal eine Veränderung der Milch, die zu⸗ 
nächſt wäſſerig und bläulich, ſpäter ſchleimig und ſchließlich 
dickflüſſig wird. Als weitere Folge tritt ein allmähliches 
Zurückgehen und ſchließliches Verſie gen der Milch ein. 
Die Milch erkrankter Tiere wird minderwertig, genußun⸗ 
tauglich, und ſchließlich wird der Rindviehſtall ruiniert. Aus 
Gründen der Volkshygiene und der Erhaltung der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit der Viehhaltung iſt es von großer Bedeutung, 
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daß die Seuche rechtzeitig erkannt wird. Die gelben, eitri⸗ 
gen Ausſcheidungen können verhältnismäßig einfach mittels 
eines ſogenannten Indikatorenpapiers erkannt werden. Man 
melkt im Falle des Verdachtes einen Strahl auf die beſon⸗ 
ders ae Stelle des Papiers und kann dabei das 
Vorhandenſein des gelben Ausfluſſes mühelos erkennen. 
Dieſes einfache und billige Verfahren verdient die Beach⸗ 
tung der Praxis. 


Verhütung der Geſlügeltuberkuloſe 


Obwohl die Lebertuberkuloſe ſeit einem Jahrzehnt im 
Rückgange begriffen iſt, ſo gibt es doch noch genug Hühner⸗ 
höfe wo ſie ſeuchenartig aufritt. Als ſichere äußere Kenn⸗ 
zeichen find anzuſehen: verminderter Appetit, blaſſer Kamm 
und dünnflüſſiger, weißer Kot. Beim geſchlachteten Tier, 
das in der Regel recht leicht iſt, fällt vor allem die ſtark 
angeſchwollene Leber auf, die blaß ausſieht und mit gelben 
Knötchen geſpickt iſt. Der Eierſtock iſt meiſt breiig zerſetzt. 
Das hat natürlich zur Folge, daß ſolche an Lebertuberkuloſe 
erkrankten Hennen nicht mehr legen In der Regel waren 
ſchon die letzten gelegten Eier ſchalenlos. 

Ein Heilmittel gegen dieſe Seuche gibt es nicht. Wohl 
können von Tierärzten Impfungen in einen Kehllappen 
vorgenommen werden, durch die ſich ergibt, ob das betref⸗ 
fende Tier Tuberkuloſe hat oder nicht; aber das iſt auch 
alles. Hier hilft nur tägliche Reinigung der Stallungen, 
da die Hennen ſonſt an dem Kot picken, in dem die Tuber⸗ 
keln mit abgegangen ſind, und ſich ſo anſtecken. Einen Tag 
um den anderen ſind Stallboden, Neſter und Sitzſtangen 
mit geeigneten Mitteln zu desinfizieren. — Auf dieſe Weiſe 
bleibt der Hühnerbeſtand ſchließlich doch tuberkelfrei. 


Vorbereitung der Kütenftallungen 


Bald werden auch die Kükenſtallungen wieder bevölkert 
ſein und es beginnt dann die intereſſanteſte aber auch ar⸗ 
beitsreichſte Zeit des Jahres des Geflügelzüchters. Augen⸗ 
blicklich iſt es dringend notwendig, alles ſo vorzubereiten, daß 
auch nachher, wenn die Küken kommen, nichts überhaſtet 
wird. Die Schirmglucken find nachzuſehen, die Ofen⸗-Abzugs⸗ 


0 5 zu reinigen, weil ſich in ihnen eine oft recht dicke Kruſte 


abſetzt. Brennſtoff wie z. B. Briketts, Petroleum oder An⸗ 
thrazit bzw. Glühſtoff muß in ſolcher Menge beſtellt werden, 
daß für eine längere Zeit Vorrat da iſt. Bei trockenem 
Wetter muß mit der Desinfektion des Stalles begonnen wer⸗ 
den. Zuerſt iſt alles zu reinigen, und zwar werden nach 
der Entfernung des groben Schmutzes die Wandungen wie 
auch der Boden gleichmäßig abgeſcheuert. Hierfür iſt heißes 
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Sie ent⸗ 


Seffenwaſſer dem Kreolin zugelegt iſt, geeignet. Zur nach⸗ 
träglichen Desinfektion, beſonders bei dem Auftreten von 
weißer oder roter Kükenruhr im Vorjahr ſind ſtärkere Mit⸗ 
lel zur Nachdesinfektion zu nehmen. In dieſe Gruppe ge⸗ 
hören von den Flüſſigkeiten Viscojod und von den trockenen 
Desinfektionsmitteln Streu⸗Mianin, Streu⸗Multiſept und 
ähnliche. 

Es wäre vorzuſchlagen nach der Reinigung des Küken⸗ 
ſtalles auch ſofort die Schirmglucken und Aufzuchtgeräte un⸗ 
terzubringen bzw. anzuheizen, damit die Feuchtigkeit nicht 
zu lange in den Wandungen bleibt. f 

Gleichzeitig mit den Stallungen müſſen auch die Aus⸗ 
läufe beſichtigt und insbeſondere die reparaturbedürftigen 
Zäune ausgebeſſert werden. Das dünne Drahtgeflecht, das 
vielfach vor einigen Jahren für die Ausläufe genommen 
wurde, hat leider den Nachteil, daß es ſehr früh roſtet und 
deswegen nicht die ſo notwendige Trennung der einzelnen 
Abteile ermöglicht. Angeroſtetes Drahtgeflecht, das man 
ſchon an der graubraunen Farbe erkennen kann, muß an 
den ſchlechten Stellen erſetzt werden oder iſt mit einem 
dünnflüſſigen Teeranſtrich noch für mehrere Jahre haltbar 
zu machen. Ausläufe, die ein zu grobmaſchiges Geflecht ha⸗ 
ben, durch das alſo die Küken ſchlüpfen können, ſind durch 
ein enges Geflecht bis zu einem halben Meter Höhe über dem 
Boden neu einzuzäunen. Dieſes Geflecht wird am beſten 
auch noch etwas in den Boden eingegraben, damit die Tiere 
keine Löcher ſcharren und nicht darunter hindurchſchlüpfen 
können. 


Selbſtgefertigte Nübenreibe 


Ein bekannter Geflügelzüchter hat einmal geſagt, daß 
der Farmer oder Siedler nächſt dem richtigen Füttern nir⸗ 
gends jo diel ſparen kann wie bei der Inſtandſetzung 
von Gebäuden und der Selbſtanfertigung von Geräten. 
Noch iſt es Zeit, dieſen Rat zu befolgen. Wenn erſt der 
Vorfrühling da iſt, und das Brutgeſchäft und die Aufzucht 
wieder einſetzen, wird der Hühnerhalter kaum noch die Zeit 
für die Werkſtattarbeiten erübrigen. Bei der Anfertigung 
von Geräten kommt es nicht allein darauf an, Löhne und 
Sozialabgaben zu erſparen und in der arbeitsſchwachen 


Zeit die eigene Arbeitskraft nutzbringend im Betriebe zu 
verwenden, ſondern es müſſen auch Erſparniſſe an Werk⸗ 
ſtoffen dabei herausſpringen, indem Altmaterial 
s weckmäßig weiterverwendet wird. So kann 
man z. B. aus einem alten Zinkblecheimer, deſſen Boden 
durchgeroſtet iſt, recht gut eine Rübenreibe zuſammenbauen. 
Oberingenieur H. Krauſe gibt dafür in der Deutſchen 
Landwirtſchaftlichen Geflügel⸗Zeitung die folgende Anlei⸗ 
tung: „Zunächſt wird ein alter Zinkeimer auseinanderge⸗ 
falzt, dicht bei dicht mittels eines Spitzdurchſchlags mit 
Löchern verſehen, ſo daß der entſtehende Grat nach außen 
kommt, und wieder zuſammengefalzt. In beide Oeffnungen 
des Eimers, oben und unten, kommt ein Holzkreuz, das die 
Welle aufnimmt, die einſchließlich der Handkurbel aus Gas⸗ 
rohr hergeſtellt iſt. Das eine Bild iſt ohne den hölzernen 
Aufſatz aufgenommen, um die aus dem alten Eimer herge⸗ 
ſtellte Reibe zu zeigen. Um die Rüben nicht mit den Hän⸗ 
den halten zu müſſen, was bei einiger Ungeſchicklichkeit leicht 
blutige Finger gibt, iſt an dem Aufſatz noch ein Holzhebel 


angebracht, deſſen durch Gelenkbänder bewegliches Brett⸗ 
ſtück die Rüben auf die Reibfläche drückt.“ Don, wo man 


die Rüben in Maſchendrahtbeuteln ganz aufhängt und den 


Hühnern das Heraushacken überläßt, wird man die Rüben⸗ 


reibe als b ee anſehen. Es darf jedoch nicht vergeſſen 


werden, daß zerkleinerte Rüben beſſer ausgenutzt werden 


als ganze. 
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Vom alten Haeſeler 


255 Haeſeler lebte nach ſeiner 
Verabſchiedung als Generalfeld⸗ 
marſchall auf ſeinem Schloßgut 
Harnekop. Von klein auf an 
Tätigkeit gewöhnt, gönnte er ſich 
auch im Alter keine Ruhe. In 
einfacher — und ſchon ziemlich 
mitgenommener — Lodenkleidung, 
einen verwetterten Jägerhut auf 
dem Kopf und einen derben 
Krückſtock in der Hand, durch⸗ 
ſtreifte er faſt täglich ſeine ausge⸗ 
dehnten Beſitzungen. 

Als einmal in der nahen Stadt 
die Remonte ausgehoben wurde, 
machte ein junger Kavallieroffi⸗ 
zier einen Spazierritt, wobei er 
in die Nähe von Harnekop kam. 
Noch ziemlich weit vom Schloß 
entfernt, auf einem Feldweg, 
rutſchte ſeinem Pferde der Sattel⸗ 
gurt, Der Leutnant ſprang ab, 
blickte ſich hilfeſuchend um und ge⸗ 
wahrte auf dem Felde einen wet⸗ 
tergebräunten Alten, den er für 
einen Bauern hielt. 


„Kommen Sie doch mal her!“ 


SS rief er ihm zu, „Moment 'n Gaul 


halten.“ 

Schmunzelnd kam der Alte der 
Aufforderung nach, muſterte mit 
Kennerblick das Pferd und 
brummte: „Er drückt.“ i 

Ungehalten über den Tadel, 
fuhr ihn der Leutnant an: 

„Waren nicht gefragt. Wollen 
wohl auch was davon verſtehn?“ 

„Ein bißchen“, erwiderte der 
Graf, ohne eine Miene zu ver⸗ 
ziehen. 

„So, — haben auch mal bei der 
Kavallerie gedient, was?“ 

„Jawohl, Herr Leutnant!“ 
„So — befördert worden?“ 

„Ooch, Herr Leutnant!“ 

„Hm — Unteroffizier?“ 

„Ne, Herr Leutnant“, grinfte 


der Haudegen, „bloß Generalfeld⸗ 


marſchall!“ 
® 


Schupo: „Ich beobachte Sie 


ſchon eine ganze Stunde! Warum 


fahren Sie denn mit Ihrem Auto 
andauernd hier vorm Kranken⸗ 
haus herum?“ 

„Och. . . Herr Wachtmeiſter, blo 
aus Vorſicht, ich fahre nämli 
heute das erſtemal allein!“ 


„Ich weiß nicht 
mehr, was ich 
machen ſoll — je⸗ 
den Tag kauft ſich 
meine Frau ein 
paar Handſchuhe, 
eines teurer als 


na M u 10 
nächſtens bin i 
durch ihre Hand⸗ 
ſchuhmanie rui⸗ 
ER 
„Sehr einfach, 
. ihr einen 
koſtbaren Bril⸗ 
lern 4 160 


Wer Arbeit kennt 

Ein Landſtreicher bettelt im 
Dorfe. Auf einem Bauernhof 
ſagt ihm der Bauer: „Wenn Sie 
ſich was verdienen wollen, dann 
können Sie gleich drüben auf dem 
Acker die Kartoffeln ausbuddeln!“ 

„Ach“, antwortete ihm der Va⸗ 
gabund, „wollenſe nicht lieber den 
dazu nehmen, der ſe geſetzt hat, 
der weiß doch ganz genau, wo ſe 
alle liegen!“ 


Emil trifft einen alten Schul⸗ 


freund. „Na, was treibſt du 
denn ſo?“ fragt er ihn. 
„Och — — ich ſtelle Pillen ge- 


gen Rheumatismus her und ver: 
diene viel Geld damit!“ 

„Aber dann geht's dir doch 
glänzend, was?“ fragt Emil. 

„Ja“, ſagt da der Schulfreund, 
„finanziell ſchon, aber wenn ich 
bloß boͤen verflixten Rheumatis⸗ 
mus !oswerden könnte!“ 


a 


„Sagen Sie mal, Sie ſtammen 
wohl aus dem Harz?“ 

„Wes —wes—halb mei- mei 
nen Sie das?“ 

„Nun, weil Sie jo brockenweiſe 
ſprechen!“ 
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Lies und Lach'! 
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„So, Fritzchen“, jagt der Vater 
erbittert, „und wenn ich dir für 
deine Ungezogenheiten jetzt eine 
Ohrfeige gebe, was würdeſt du 
dann ſagen?“ 

„Sicher irgend was, wofür ich 
noch eine bekäme, Papa...“ 


* 


„Sag mal, Erna, ich habe ge⸗ 

hört, du haſt deine Verlobung 
mit dem Studienrat aufgelöſt? 
Warum eigentlich?“ 
„Ja denke mal, der hat mir 
doch immer meine Liebesbriefe 
mit roter Tinte korrigiert zurück⸗ 
geſchickt!“ 


»Großmama, ich weiß, was ich Dir zum Geburtstag 
schenke. « 
5 „Na, was denn?. 
„Eine Brille.« 
»Aber ich habe doch schon eine. 
»Nein, die habe ich kaputt gemacht.“ 


Eine Münchener Schauſpielerin 
nahm ein neues Mädchen in 
Dienſt. Zenzi intereſſiert ſich 
leidenſchuftlich fürs Theater und 
iſt Jald über alles im Bilde, was 
mit dieſer Kunſtanſtalt zu tun hat. 

Eines Tages kommen zwei 
Herren, geben eine Karte ab und 
bitten vorgelaſſen zu werden. 
Zenzi bringt die Karte hinein, 
überreicht ſie und bemerkt: „Zwoa 
Herren jan kemma ...“ 

„Ja, wo ſind ſie denn?“ 

„Der oane, der wo mir die 
Kart'n geben hat, den hab i ins 
Wohnzimma einigführt. Den an⸗ 
dern, den hab i wieda fortge⸗ 
ſchickt“. 

„Aber warum den fortgeſchickt?“ 
„J — wo werd i denn zwoa auf 
eine Kartn einilaſſn!“ 


Bine aufgeblasene Geschichte 


Der Abſchied 
Ein Pariſer Enſemble, in dem 
ſich unter anderen auch Saſcha 


Guitry befand, gaſtierte eines 
Tages auch in Petersburg. Man 
ſpielte eine Komödie, die nicht ge⸗ 
nügend vorbereitet war. In einer 
Szene hatte einer der Darſteller 
zu ſagen: „Nun muß ich Abſchied 
nehmen.“ Der geſchickte Souffleur 
gab im richtigen Augenblick den 
Anſchlag. Keiner der drei Schau⸗ 
ſpieler, die auf der Bühne ſtan⸗ 
den, hatte aber eine Ahnung, wer 
dieſt Worte zu ſprechen hätte. 
Eine peinliche Pauſe entſtand. 
Wieder war aus dem Souffleur⸗ 
kaſten zu hören: „Nun muß ich 
Abſchied nehmen.“ : 
Abermals eine ſchon peinzicher 
und gefährlicher werdende Paule, 
Zum dritten Male ſuchte der 
Kaſtengeiſt die Situation zu ret⸗ 
ten. Guitry erkannte ſofort, daß 
etwas geſchehen müſſe, ergriff die 
Hand ſeiner beiden Kollegen, 
führte ſie bis zur Rampe vor und 
ſagte dann in feierlichem Ton: 


„Eines iſt mir klar. Es iſt un⸗ 


bedingt notwendig, daß ſich einer 
von uns verabſchiedet, ich weiß 
nur nicht, wer es ſein ſoll.“ 

Der Souffleur war geiſtesgegen⸗ 
wärtig genug, um diskret aus 
dem Kaſten heraus auf den Dar⸗ 
ſteller zu zeigen, der ſich zu ver⸗ 
abſchieden hatte, und dieſer er⸗ 
klärte dann: „Ich muß es ſein“ 
— und verließ die Bühne, 


„Erſchießen Sie ſich wirklich, 


wenn ich Ihnen keinen Kuß 
ebe?“ fragte Lottchen den 
uguſt. 


„Aber beſtimmt!!!“ ſagte Au⸗ 


guſt, das tue ich in ſolchen Fällen 


immer!“ 


„Donnerwetter“, ſagte Emil zu 
dem Uhrmacher, „die Uhr iſt aber 
billig, können Sie denn daran 
noch was verdienen?“ 

Das nicht“, antwortete der 
Uhrmacher lächelnd, „aber nach⸗ 
her an den Reparaturen ſpringt 


immer ein ganz ſchönes Stück Geld 
heraus!“ 
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Turnen Sie richtig: 


Vergeſſen Sie nicht, daß jede 
gymnaſtiſche Arbeit umſonſt iſt, 
wenn ſie nicht in unſerem Gehirn 
richtig verarbeitet wird. Es nützt 
Ihnen gar nicht, wenn Sie jeden 
Tag pünktlich Ihre Zeit inne⸗ 
halten, wenn Sie alle Uebungen 
kunſtvoll und korrekt beherrſchen. 

Ihr Körper hat keinerlei Nutzen 
davon. Stellen Sie ſich Ihr Ge⸗ 


hirn als Telephonzentrale Ihres 


eigenen Körpers vor und laſſen 
Sie jede Tätigkeit von hier aus 
beſtimmen. Sie müſſen Ihre Ge⸗ 
danken förmlich in die Sache hin⸗ 
einſchicken, wenn Sie zum Beiſpiel 
eine Uebung mit Ihren Armen 
machen, Ihre Gedanken müſſen 
dort ſein, wenn Sie Atemübungen 
machen, in der Bruſt uſw. Be⸗ 
denken Sie, daß nicht nur Ihre 
Knochen und Muskeln turnen, 
nein, Ihre Haut, Ihr Herz, Ihre 
Nieren, alle Ihre Organe nehmen 
teil daran, und haben erſt die 
volle Ausnutzung Ihrer Be⸗ 
mühungen, wenn Ihr Gehirn die 
Leitung übernimmt. 
[4 
17) Fouspeau, BEN 
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Das Plätten von geſtärkten 
Herrenhemden 

Herrenwäſche waſchen und plät⸗ 
ten zu laſſen, iſt immer noch un⸗ 
verhältnismäßig teuer. Aber lei⸗ 
der auch ſo ſchwierig, daß nicht 
jede Hausfrau mit dieſer Aufgabe 
fertig wird, da ſie eine ganze 
Menge Geſchicklichkeit erfordert. 
Wir geben hier ein paar Finger⸗ 
zeige, mit denen es vielleicht mög⸗ 
lich iſt, dieſe Arbeit ſelbſt zu 
machen. 

Man rechnet auf einen halben 


kei 


Die große Chance eines kleinen Mannes 


Harry Gyps ſteht vor der erſten 
großen Chance ſeines Lebens. 
Harry Gyps iſt der unbedeutende, 
kleine Verkäufer des Autogeſchäf⸗ 
tes Miller & Co. am Picadilly, 
und es iſt ihm gelungen, heute 
morgen den wunderbaren roten 
10⸗Zylinder an den Fabrikanten 
Stevenſon zu verkaufen, d. h. ſo 
ganz verfekt iſt der Kauf noch 


nicht, denn Stevenſon verlangt 


erſt einmal Probefahrt, bevor er 
zahlt, aber ſolch eine Probefahrt 
iſt allgemein üblich, 

i 1 Punkt 3 Uhr fährt er aus 
der Garage, um Miſter, und 
Miſſis Stevenſon abzuholen An 
der Ecke ſteht Mary, die kleine 


Stenotypiſtin und langjährige 
Freundin Harrys. „Hallo!“ 


1 


Hallo!“, „Mary!“ Eyps ſtoppt, 
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Liter kaltes Waſſer 85 Gramm 
Reisſtärke und einen Teelöffel 
Borax, verrührt dieſe Miſchung 
gut und taucht jedes Hemd ein⸗ 
zeln hinein, drückt es aus und 
verreibt die Stärke gut in der 
Hand, damit ſich keine Klümpchen 
bilden. Dann wickelt man jedes 
Stück in ein Tuch und läßt es 
eine Stunde liegen. Vor dem 
Plätten, das auf einem ſauberen 
Tuch mit dicker Flanellunterlage 
vor ſich geht, zieht man das Hemd 
ſehr glatt, und dann wird es von 
links und von rechts faltenlos ge⸗ 
bügelt. Jetzt legt man es beiſeite 
und läßt es zehn Minuten trock⸗ 
nen. Dann beginnt man von 
neuem, indem man leicht mit 
Wachs über die ſteif werdenden 
Teile ſtreicht, und bügelt ſo lange, 
bis es ganz trocken und glänzend 
iſt. Zum Schluß faßt man Kra⸗ 


genbieſe und Manſchetten mit der 


linken Hand an der äußerſten 
Kante und zieht ſie hoch und rund 
unter dem Eiſen weg, damit ſie 
Form bekommen. 

Blumenkörbe gehören niemals 
ohne Schutz auf Decken oder Tiſche. 
Während des Gießens kann man 
ſie in ein Gefäß tun, damit das 
Waſſer ungehindert ablaufen 
kann. Hinterher ſtelle man ſie 
auf eine Unterlage in der Form 
des Korbes aus waſſerdichtem 
Papier. : 


Ein wenig Köllihhkelt 

Höflichkeit ſollte eine ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Eigenſchaft ſein. Sie 
verliert jeden Wert, wenn man ſie 
von der Perſon abhängig macht. 
Einem jungen hübſchen Mädchen 
ſeinen Platz anzubieten, iſt keine 
Höflichkeit, ſondern Eigennutz, 
wenn man das gleiche nicht bei 
einer einfachen Frau tun würde. 


ſreigt aus und wandert pfltchtver⸗ 
geſſen mit der kleinen Mary in 
den neuen Cornerpark. Zehn Mi⸗ 
nuten ſpäter kehrt er zurück und 
ſieht za ſeinem Schreck: der Wagen 
iſt fort — geſtohlen — der herr⸗ 
liche 10⸗Zylinder — ſein erſtes 
großes Verkaufsobjekltt 
Gyps pfeift — ein Taxi hält — 
er nimmt die Verfolgung auf, In 
raſender Eile jagt er durch die 
City, die belebten Straßen. im⸗ 
mer dem roten Wagen nach, der 
ſich mühelos durch den Verkehr 
windet. Plötzlich iſt Gyps dicht 
hinter ihm, man hat ihn bemerkt 
— es knallt ein Schuß, und Gyps 
Vorderreifen fallen zuſammen wie 
zwei leere Mehlſäcke Was nun? 
Gyps ſchwingt ſich aus dem Wagen 


— geduckt wie eine Katze ſpringt 


er auf den nächſten Autobus und 


läßt ſich bei der Straßenecke, an 


4 fue 

Ein wenig über das Waſſer 

als Schönheitsmittel 

Die einen ſchwören aufs Waj- 
ſer, die andern verdammen es. 
Dieſer kraſſe Unterſchied in der 
Beurteilung muß einen an⸗ 
dern Grund haben, als die 
mangelnde Urteilskraft der 
Frau; denn wenn es ſich um 
die eigene Schönheit 
handelt, wiſſen ſie 
oe recht gut Be⸗ 


eid, 

Es hat auch wirk⸗ 
lich einen anderen 
Grund, nämlich, das 
Waſſer iſt verſchie⸗ 
den. Es gibt Städte 
und Länder mit ganz 
weichem Waſſer, und 
da bekommt es na⸗ 
turgemäß der Haut 
ſehr gut — und um⸗ 
gekehrt. Hartes Waſ⸗ 
ſer enthält Chemika⸗ 
lien, die jede Haut 
reizen und vergrö⸗ 
bern. Daher muß 
man dieſes Waſſer 
künſtlich weich ma⸗ 
chen. Das iſt ſehr 
einfach, man braucht 
nur ein wenig Bo⸗ 
rax oder Natron hin⸗ 
einzugeben. 


Frau Mode empilenlt. 

Für ſelbſtſchneidernde Frauen 
gibt es eine große Erleichterung: 
eine Büſte, die aus weichem Draht 
beſteht und die nach der eigenen 
Figur mit ein paar Handgriffen 
in die erwünſchte Form gebracht 
wird. Da ſie den Körper genau 


der der blaubefrackte „Bobby“ 
Halt gebietet, gewandt und unge⸗ 
ſehen auf das Dach des roten 
Wagens fallen. Die Jagd geht 
weiter — Gyps kauert atemlos 
über dem Dieb, die Häuſerreihen 
tanzen vorbei, das dunkle Viertel 
beginnt, der Wagen fährt in einen 
Hof, die Bremſen kreiſchen. Sie 
ſtehen auf einer rieſigen Holz⸗ 
platte, die ſich unmittelbar zu ſen⸗ 
ken beginnt. Gyps iſt in vollkom⸗ 
menes Dunkel gehüllt — dann 
wird es heller, und Gyps findet 
ſich in einer ungeheuren unterir⸗ 
diſchen Garage wieder, in der ein 
Auto, neu und friſch lackiert, 
neben dem anderen ſteht. „Ruhe“, 
denkt Gyps, „Abwarten“, und legt 
bh ſo flach auf das Wagendach, 
aß er, jo klein und ſchmächtig wie 
er iſt, den Untenſtehenden kaum 
ſichtbar ſein kann. g 


nachbildet, gibt es keine ſchwieri⸗ 
gen Anproben mehr. Und das 
Schönſte daran, ſie läßt ſich für 
die ganze Familie verwenden. 


B LUS E N 
für das Frühjahr 


In 2 Stunden iſt der Wagen 
fertig. Glänzend grün ſteigt er 
wieder ans Tageslicht die 
Holzplatte ſchließt ſich automatiſch 
unter ihm. Da wachſen Gyps 
Kräfte ins Rieſenhafte. Der 
kleine, ſchmächtige Gyps erledigt 
mit einem Schlag den Fahrer, 
ſchwingt ſich in den Führerſitz und 
hält 10 Minuten ſpäter vor dem 
Haus Mr. Stevenſons. „Hallo, 
Harry Gyps — drei Stunden zu 
ſpät — ein ſchlechtes Zeichen, meiy 
Lieber!“ „Verzeihen Sie, 
Mr. Stevenſon, — Sie beliebten 
heute morgen einen grünen 
Wagen ſchöner zu finden als 
einen roten. Ich habe ihn um⸗ 
lackierey „laſſen, bitte ſehr.“ — 
„Tüchtig, mein Junge, Dich kann 
man brauchen!“ Stevenſon unter⸗ 
1 ſchmunzelnd den Kaufver⸗ 

ag. re 
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Was in der Welt geſchah 


Siebenbürgens Giſchof Teutſch F 

Der Biſchof der Siebenbürgiſch⸗ſächſiſchen Lan⸗ 
deskirche, Friedrich Teutſch, iſt im Alter von 
80 Jahren in Hermannſtadt geſtorben. 

D. Dr. Teutſch, der am 16. September 1852 
in Schäßburg geboren war, ſtand von 1906 bis 
10 ſeinem im Vorjahre wegen hohen Alters er⸗ 
olgten Rücktritt an der Spitze der Siebenbürgi⸗ 

ſchen Landeskirche und hat ſich weit über die 
Grenzen ſeines Landes hinaus nicht nur als 
Seelſorger, ſondern auch als Vorkämpfer 
des Deutſchtums und als Geſchichtsſchrei⸗ 
ber der Siebenbürger Sachſen einen Namen 
gemacht. In dieſer Wirkſamkeit wie in ſeinem 
kirchlichen Amt Bin er die Tradition fort, 
die ſein Vater, Biſchof Georg Daniel Teutſch, 
1 und fruchtbarem Wirken entwickelt 
atte. 


* 


Wagner⸗Ehrung in Bayreuth 

Am 50. Todestage Richard Wagners war 
Haus Wahnfried in Bayreuth das Ziel 
vieler Tauſender. Der Aelteſtenausſchuß der 
Stadt mit Bürgermeiſter Popp an der Spitze 
legte am Grabe des Meiſters und von Frau 
Coſtima Wagner eine A e ee nieder. 
Dann überreichte er in Villa Wahnfried der 
Witwe Siegfried Wagners, Frau Winifred 
Wagner, den Ehrenbürgerbrief. Neben 
der ſtädtiſchen Abordnung gedachten zahlreiche 
Perſönlichkeiten und Verbände des Meiſters 
und En Kränze am Grabe nieder, jo Kron⸗ 
prinz Rupprecht von Bayern und der Kronprinz 
von Dänemark. In den Bayreuther Schulen 
gedachte man in ſchlichten Feiern des Tages. 


ER 


Ritterliches Auftralien 


Das Namensſchild des Kreuzers „Emden“, 
das von dem auſtraliſchen Kreuzer „Sidney“ 
am 9, November 1914 erbeutet wurde, wird als 
Symbol der Freundſchaft zwiſchen Auſtralien 
und Deutſchland durch den Vertreter Auſtra⸗ 
liens in London nach ſeiner Rückkehr aus Genf 
dem ee e Überreicht werden. 
Namensſchild trägt die Widmung: 


„dem deutſchen Volke übergibt die auſtraliſche 

Nation und ihre Regierung das Namensſchild 
des berühmten Kreuzers „Emden“ in Anerken⸗ 
nung der Tapferkeit ihres Kapftäns, der Offi⸗ 
ziere und der Mannſchaften in dem Gefecht auf 
Ignſeln mit dem auſtraliſchen Kreuzer „Sidney“ 
und in Erinnerung der Männer und Frauen 
beider Nationen, die im Weltkriege ihr Leben 
hergaben.“ : 
Kurz zuvor hat die ehemalige Mannſchaft des 
8 Een iſchen Kreuzers „Sidney“ einen in einen 
kriſtallklaren Eisblock eingefrorenen Lorbeer⸗ 
kranz zur Ehrung der Helden der „Emden“, die 
im Kampf mit der „Sidney“ ihr Leben ließen, 

nach Deutſchland geſandt. Er wird in Bremen 
aufbewahrt. f f 


arts 


* 


Ein Grab der Schillſchen Offiziere 
. in Holland entdeckt 


Das 


\ ‚a See am 9. November 1914 bet den Kokos⸗ 


ſterblich machten. 1809 faßte Schill den Be⸗ 
ſchluß, Preußen durch eine kühne Unternehmung 
zum Kriege gegen den Korſen fortzureißen, um 
auf dieſe Weiſe die Schmach des Tilſiter Frie⸗ 
dens wettzumachen. Ohne Wiſſen ſeines Königs 
zog er unter dem Vorwande eines Feldmanövers 
gegen die Franzoſen. Er wandte ſich nach 
Mecklenburg, um nach Roſtock vorzudringen, wo 
er engliſche Anterſtützung zu finden hoffte. 
Vom Feinde bedrängt, rettete ſich das Schillſche 
Freikorps nach Stralſund, um in aller Eile 
die verfallenen Feſtungswerke wieder aufzu⸗ 
richten. Am 31. Mai erſchienen etwa 6000 hol⸗ 
ländiſche, im Dienſte Napoleons ſtehende Huſa⸗ 
ren vor den Mauern der Stadt. In den Straßen 
Stralſunds kam es zu einem blutigen Kampf. 
Etwa zweihundert Reiter ſchlugen ſich durch 
und erzwangen ſich freien ale nach Preußen. 
Eine andere Abteilung entkam nach Swine⸗ 
münde, der Reſt des ai e aber fiel im 
Gefecht, darunter auch Schill, oder wurde gefan⸗ 
gen genommen. 543 Mann ſind auf Befehl 
Napoleons auf die Galeeren transportiert wor⸗ 
den. Elf gefangene Schillſche Offiziere wurden 
am 16. September 1809 in Weſel auf Grund 
des Urteils eines franzöſiſchen Feldgerichts er⸗ 
ſchoſſen. Ein Teil der gefangenen Offiziere 
wurde nach Holland verſchleppt, um dort vors 
Kriegsgericht geſtellt zu werden. Der ſenſatio⸗ 
nelle Fund auf dem „Galgenbeld“ in Deventer 
berechtigt zur Annahme, daß dieſe nach Holland 
abtransportierten Offiziere des Schillſchen Frei⸗ 
korps in Deventer 0 und beigeſetzt wor⸗ 
den waren. Schon der Name des Fundortes iſt 
in dieſer Hinſicht bezeichnend. „Galgenbeld“ 
Du auf deutſch etwa Hinrichtungsſtätte be⸗ 
euten. = 


Das Reh als Todesurſache 

In der Nähe von Hümme (Bez. Kaſſel) 
Iprang ein Reh in das mit 70 Stundenkilo⸗ 
meter fahrende Motorrad des Schneidermeiſters 
Hartmann aus Kaſſel. Das Reh ſtürzte, die 
Maſchine ſprang über es hinweg, den Hals auf⸗ 
reißend, und landete an einem Baum. Der 
Motorradfahrer blieb tot auf dem Platze; auch 
das Reh wurde tot im Straßengraben gefunden. 

* 


Die Sarmats aus Belgien ausgewieſen 


Dem Brüderpaar Julius und Henri Bar: 
mat, die ſeit Jahren nach ihrem ruhmloſen 
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Abtreten von der öffentlichen Bühne Deutſch⸗ 
lands im weſentlichen im weſtlichen Europa ein 
neues Tätigkeitsfeld gefunden haben, deſſen 
Schwerpunkt in Brüſſel liegt, iſt von der belgi⸗ 
ſchen Regierung der Ausweiſungsbefehl und das 
Niederlaſſungsverbot in Belgien zugeſtellt wor⸗ 
den. Beide haben noch eine Friſt bis Anfang 
März verlangt, um ihre Geſchäfte zu ordnen. 
Sie ſollen ſich, wie man hört, mit der Abſicht 
tragen, nach Holland zurückzugehen. 
* 


Maſſenvergiftung durch Alkoholgen uß 


In einem Wirtshaus in Temesvar (Ungarn) 
erkrankten 22 Perſonen an vergiftetem 
Alkohol. Fünf ſtarben im Krankenhaus, und 
die 17 anderen Perſonen befinden ſich zurzeit 
in hoffnungsloſem Zuſtand. Ein Landwirt 
namens Nemeth hatte 50 Liter ane gebrann⸗ 
ten Schnaps auf dem Markt verkaufen wollen. 
Als er ihn nicht los wurde, lud er Bekannte 


und Gäſte des Wirtshauſes zum Trinken ein. 


Sämtliche Teilnehmer der Geſellſchaft erkrank⸗ 
ten nach dem Genuß unter großen Schmerzen, 
fünf ſtarben unmittelbar nach ihrer Einliefe⸗ 
rung in ein Krankenhaus, 1 Stunde nach dem 
Genuſſe des Schnapſes. Es wird vermutet, daß 
Methylalkohol in dem Getränk enthalten 
war. 
* 


Denkmäler aus Zeitungspapier 


In London iſt ſoeben die große Aus⸗ 
ſtellung der Bildenden Künſte im König⸗ 
lichen Inſtitut eröffnet worden. Die große 
Senſation dieſer K 
ſind die letzten Skulpturen des bekannten Bild⸗ 
hauers Cecil Brown. Sie haben nicht nur aus 
rein künſtleriſchen Gründen Aufſehen erregt, 
nicht nur eine Diskuſſion wegen ihrer kühnen 
Behandlung des Vorwurfes entfacht, ſondern in 
erſter Linie wird die Senſation durch die tat⸗ 
ſächlich ungewöhnliche Art des verwandten Ma⸗ 
terials der Skulpturen hervorgerufen. Ein 
Material, von dem Brown behauptet, den plaſti⸗ 
ſchen Stoff der Zukunft gefunden zu haben, der 
ideale Erſatz für den teuren Marmor Es iſt — 
Zeitungspapier. Brown hat einige Bal⸗ 
len von Zeitungsmakulatur in einem Säurebad 
aufgelöſt, den ſo gewonnenen Brei etwas ver⸗ 
härten laſſen und dann aus ihm nach einem 


bereits vorhandenen Modell nur mit der Hand 
ſeine überlebensgroßen Statuen geſchaffen. Um 
fie wetterfeſt zu machen, hat er ſie zum Schluß 
mit Aſbeſt beſtrichen und behauptet nun, daß 
dieſer neue Formungsſtoff bei großer Billigkeit 
alle Vorzüge des Marmors beſitze. 


repräſentativen Ausſtellung 


Kinder, die in der kleinen holländiſchen Ort⸗ 
ſchaft Deventer auf dem ſogenannten „Gal⸗ 
g ae e ſpielten, fanden in der Erde menſch⸗ 
lliche 79 bei denen Uniformknöpfe, Reſte 
eines Waffenrocks und ein 1 fen Brief 


lagen. Die örtlichen Behörden ſtellten Nach⸗ 
forſchungen an, die zu einem aufſehenerregenden 
Ergebnis führten. Nachdem es mit Mühe ge⸗ 


Der Brief iſt vom 16 September 1809 datiert 
und hatte den aus Weſel ſtammenden Adolf 
Keller zum Verfaſſer. Ferdinand von Schill 
gehörte zu jenen preußiſchen Patrioten, die 
ihren Namen während der Napoleonkriege un: 
x 8 2 


Das Gelöbnis der Überlebenden 


Der bekannte Chemnitzer Maler Arthur Wirth hat aus Anlaß des Volkstrauertages dieſes große Wan ö 
gemälde geſchaffen, das eine ebenſo eigenartige wie eindrucksvolle Ehrung der Helden darſtell 
. ihr Leben für das Vaterland ließen. 
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Jeppelinkriegsfahrk nach Afrika 


Von Konter⸗Admiral a. D. Marholz, Kiel 


Wir finden in dem in Pretoria erſchei⸗ 
nenden „Deutſch⸗Afrikaner“ folgende Er⸗ 
innerung an die lufttechniſche Groß⸗ 
leiſtung eines Zeppelinflugs zu der hel⸗ 
denmütigen deutſchen Schutztruppe in 
Afrika während des Weltkriegs: 


Der Gedanke, der in Afrika ſchwer kämpfen⸗ 
den Truppe Lettow⸗Vorbecks auf dem Luftwege 
Kriegsmaterial zuzuführen, war aufgetaucht, 
als Zufuhren über See die tapfere Schar nicht 
mehr erreichen konnten, da ſie 

durch die engliſche Uebermacht von den 

Häfen abgedrängt 
worden war. Aber die Wiſſenſchaft hielt da⸗ 
mals allgemein eine Luftſchiffahrt in den 
Tropen wegen der unvermeidlichen hohen Gas⸗ 
verluſte infolge ſtarker Temperaturſchwankun⸗ 
gen für unmöglich, auch glaubte man nicht, 
daß ein Luftſchiff eine ſo lange Zeit ununter⸗ 
brochen in der Luft bleiben könnte, wie es die 
Fahrt nach Afrika erforderte. Erſt als im 
Sommer 1917 der Oberleutnant zur See d. Reſ. 
ann mit dem 101 01 L. Z. 120 eine 
Uebungsfahrt von 101 Stunden Fahrtdauer 
ausgeführt hatte, erſchien der Beweis für die 
Möglichkeit einer ſo langen Fahrt erbracht, und 
man beſchäftigte ſich ernſtlich mit dem Plan. 
Nach einigen mißglückten Verſuchen 
ſtartete das Marineluftſchiff L. 59 am 
20. November 1917 vom Flughafen Jam⸗ 
bol in Bulgarien 

zu der denkwürdigen Fahrt. Dem Zwecke ent⸗ 
ſprechend, möglichſt viel Kriegsmaterial mit 
dieſer einmaligen Fahrt der Schutztruppe zu⸗ 
uführen, wurde L. 59 beſonders hergerichtet. 

urch Verlängerung ſeines Rumpfes um 
30 Meter wurde jeine Tragfähigkeit außer⸗ 
ordentlich erhöht, außer dem Brennſtoff, Waſſer⸗ 
ballaſt und Ausrüſtung für die lange Fahrt 
konnte eine Nutzlaſt von etwa 15 Tonnen mit⸗ 
enommen werden. Als Bauſtoff für das Luft⸗ 
chiff dienten zum Teil 


Materialien, die für die Bedürfniſſe der 
Schutztruppe verwendet werden konnten, 


nachdem das Schiff, unten angekommen, ab⸗ 
montiert worden war. Aus der Hülle ſollten 
G Umhänge und Zeltbahnen, aus den 
Gaszellen Verbandsſtoffe und Hemden herge⸗ 
ſtellt werden. Das Gerippe ſollte das Mate⸗ 
rial für Baracken, Tragbahren, M.⸗G.⸗Lafetten 
und dgl. liefern, und ein Teil des Laufganges 
beſtand aus Kernleder Be das Schuhwerk der 
Truppe. Schließlich ſollte die Bordfunkſtation 
zu einem Sender an Land umgebaut werden, 
die Luftſchiffmotoren ſollten als Betriebs- 
maſchinen für die dafür erforderlichen Dyna⸗ 


mos dienen, ja, man dachte ſogar an die Er⸗ 


richtung eines Funkturms aus dem Alumi⸗ 
niumgerüjt des Luftſchiffes, um vielleicht eine 
unmittelbare Funkverbindung mit der Heimat 
herzuſtellen. i 
Schon zweimal war L. 59 zu ſeiner Afrika⸗ 
fahrt geſtartet, aber beide Male wurde dem 
Kommandanten, Kapitänleutnant Bockolt, und 
ſeiner Beſatzung draſtiſch vor en Sci ganz 
daß ein Start mit dem ſchweren Schiff ganz 
beſonders günſtige Witterungsverhältniſſe er⸗ 
forderte, und daß ein ſehr großer Waſſerballaſt 
vorhanden ſein mußte, um den hohen Gasver⸗ 
luſt infolge ſtarker Temperaturſchwankungen 
gusgleichen zu können. So I es alſo anzu⸗ 
ſtreben war, möglichſt viel Ladung für die 
Schutztruppe mitzunehmen, ſo durften darunter 
keinesfalls die Anforderungen für den Sicher⸗ 
heitsballaſt leiden. 
Der Weg des Luftſchiffes 
führt zunächſt über Adrianopel nach Klein⸗ 
1 15 Bis zum Abend des een Tages bleibt 
es über Land. Mit gutem Schiebewind macht 
das Schiff hohe Fahrt, das Land fliegt nur 
unten ſo vorbei, Moſcheen mit nadelförmigen 
Minaretts, zerklüftete Berge, verfallene Ruinen 
aus dem Altertum und | ließlich Smyrna mit 
\ n Kloſter der tanzenden Derwiſche und 
er großen Karawanenbrücke. Abends 10 Uhr 
paſſiert L. 59 Kreta. Bis hierher hatte es 


Mit einer 


„Grüne Sport- und 


Auma 


Schutz durch deutſche Flieger, von jetzt ab iſt 
es ganz auf ſich geſtellt. In der Nacht über 
dem Mittelmeer muß das Schiff durch ein ge⸗ 
waltiges Gewitter hindurch, von ſtarken Böen 
wird es Hunderte von Metern auf und ab ge⸗ 
riſſen, ſo daß es 


ſchlimmer als ein Seeſchiff im Sturme 


tanzt. Eine Meldung von der Plattform, daß 
das Schiff brennt, verſetzt die Beſatzung in ge⸗ 
waltigen Schrecken, doch ſtellt ſich dies bald 
als falſcher Alarm heraus, es iſt nur St. 
Elms⸗Feuer, das überall auf dem Schiff helle 
Lichtbündel aufſchießen läßt. Ein prachtvoller 
Sonnenaufgang entſchädigt die Luftſchiffer für 
die aufregende Nacht. Als die afrikaniſche 
Küſte ungehindert vom Feinde überflogen iſt, 
fällt vorerſt die Sorge vor Fliegern und Ab⸗ 
wehrkanonen fort, und es beginnt der Kampf 
mit den tropiſchen Gefahren der Sahara. 

Unten dehnt ſich die Lybiſche Wüſte in 

ihrer Unendlichkeit, 

ein wahres Meer von Sand, eine eigenartige 
Farbentönung läßt die jtarre, unbelebte Land- 
ſchaft wie die eines anderen Planeten erſchei⸗ 
nen. Bald macht ſich die Hitze bemerkbar, die 
Leute leiden unter Ab der und Kopf⸗ 
ſchmerzen. Oeftere Ablöſung der Poſten und 
Schlaf ſind ein gutes Mittel gegen den begin⸗ 
nenden „Wüſtenwahnſinn“. Infolge der ſtarten 
Beſtrahlung der Hülle treten große Gasverluſte 
ein; wenn das Gas durch die Ventile fließt 
ertönt ein lautes Brummen, das das Luft ff 
wie ein lebendes Weſen erſcheinen läßt. ie 
ſtarken Gasverluſte müſſen durch Abwerfen von 
Waſſerballaſt ausgeglichen werden, um das 
Schiff auf der Höhe zu halten. Bald hat der 
erfahrene Höhenſteuerer es aber heraus, dieſem 
Gasverluſt durch geſchicktes Höhenſteuern ent⸗ 
gegenzuarbeiten. er Ballaſt Bart nur ſpar⸗ 
ſam abgegeben werden, denn er iſt in erſter 
Linie für den Notfall da. : 

In dem Einerlei der Wüſte bilden 

die Oaſen eine reizvolle Abwechſelung. 
Oaſe Siuha Er in prachtvollen Farben, 
ein tiefblauer Waſſerſpiegel iſt von pittoresken 
Felſen und ſmaragdgrünen Palmen eingefaßt. 
mpojant iſt das Kaſtell der Oaſe Farafrah, 
das vielleicht ſchon ſeit Römertagen den Be⸗ 
wohnern Schutz und 0 bietet. Die un⸗ 
gehinderte Sonnenbeſtrahlung im Verlaufe des 
Tages ruft ſtarke Vertikalböen hervor, die das 
Schiff plötzlich wegſacken laſſen. Schwer hat 
der Höhenſteuerer zu arbeiten, und nicht immer 
iſt die Abgabe von Waſſerballaſt zu abt 
Unten ET nach längerer Wüſtenfahrt wie⸗ 
der eine Oaſe, es iſt Dacher, mit einer größe⸗ 
ren 8 iele Menſchen ſtehen ſtau⸗ 
nend auf den Dächern, 2 
plötzlich fallen alle zum Gebet nieder. 

Was mag in den abergläubiſchen Köpfen vor 
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Zwei 


Pracht⸗ 
exemplare 


Raffe- 
hundeſchau bat die 


Tierzuchtwoche“ in 
Berlin ihren 
Abſchluß gefunden. 
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ſich gehen? Am Abendhimmel eine „Roſen⸗ 
wolke“, wie fie der Aegypter poetiſch nennt 
ziehende Flamingos, die den Weg zum Nil 
weiſen. Bald kommt der Fluß als Silberſtrei⸗ 
fen in Sicht, und nun gehts über den Sudan, 
deſſen Berge vom ſanften Schimmer des Mon⸗ 
des beleuchtet ſind. Die Stimmung im Schiff 
iſt hoffnungsvoll, nachdem Ddiejer erſte Tag 
über der Wüſte vorbei iſt. Der Kommandant 
zweifelt keinen Augenblick, daß er ſein Ziel, 
das Makonde⸗Hochland im ſüdlichen Teile der 
Kolonie, erreichen wird; die Beſatzung iſt jetzt 
mit der Tropenfahrt einigermaßen vertraut, 
und ſowohl Waſſerballaſt wie Betriebsſtoff ſind 
noch in ausreichender Menge vorhanden. 


Ein Matroſe tritt an ihn heran und weckt 
ihn aus ſeinen Grübeleien, er lieſt den Funk⸗ 
ſpruch, und ſeine Stirn umwölkt ſich. Es iſt 


ein Befehl der Heimat, ſofort umzukehren, 


da das geſamte Makonde⸗Hochland in der Hand 
des Feindes ſei. Eine bittere Enttäuſchung 
für unſere braven b Aber der Kom⸗ 
mandant iſt ein zu guter Soldat, um dem Be⸗ 
ſich nicht zu Raman ſchweren Herzens be⸗ 
jehlt er den Rückmarſch. Wieder kämpft am 
nächſten Tage das Luftſchiff mit Wüſtenwind 
und Sonnenböen, um ein Haar wäre es ein⸗ 
mal faſt geſcheitert. Das Mittelmeer iſt dies⸗ 
mal freundlicher, und nach viertägiger Fahrt 
landet L. 59 wohlbehalten in Sambol. 
Es hatte auf dieſer Fahrt 


insgeſamt 6757 Kilometer zurückgelegt, 


alſo etwa 1000 Kilometer mehr, als die vorge⸗ 


ſehene Reiſe nach dem Makonde⸗Hochland be: 


tragen haben würde. Gewiß, man weiß nicht, 
ob das Luftſchiff ſeine Landung ungeſtört vom 
Feinde hätte vornehmen können; denn die 
Engländer hatten von der Unternehmung 
Wind bekommen und paßten auf. Aber am 
Tage der Landung hatte entgegen den engli⸗ 
ſchen Nachrichten, die den Rückruf des Luft⸗ 
ſchiffes veranlaßt hatten, Lettow einen ſchönen 
Sieg über die portugieſiſchen Helfer der Eng⸗ 
länder errungen. Bei einigem Glück aber war 
dann mit einer ungehinderten Landung von 
L 59 zu rechnen. Das ausgleichende Schickſal 
ließ Lettow⸗Vorbeck alles das, was das Luft⸗ 
ſchiff für ihn an Bord hatte, als Siegesbeute 
von den Portugieſen in die Hände fallen. 


Wenn ſo das militäriſche Ziel der Fahrt 


auch nicht erreicht wurde, ſo ſchmälert das nicht 
die lufttechniſche Leiſtung des Luftſchiffes 
und ſeiner Beſatzung. 


Es kann mit Genugtuung fest eſtellt werden, 
daß Deutſchland bereits im Jahre 1917 Luft⸗ 
ſchiffe beſaß, die imſtande waren, Afrika auf 
dem Luftwege zu erreichen. Es iſt daher durch⸗ 
aus berechtigt, die Fahrt des L. 59 nach Afrika 
als eine ſchiffahr in der Geſchichte der deut⸗ 
ſchen Luftſchiffahrt anzuſprechen. Der tapfere, 
energiſche Kommandant und ſeine prächtige 
Beſatzung haben A den Aufſtieg der 
Größluſtſchiffahrt, für den ſie Vorkämpfer 
waren, nicht mehr erlebt. Sie kamen vier Mo⸗ 
nate jpäter von einer Kriegsfahrt im Mittels 
meer nicht mehr zurück. Ehre ihrem Andenken! 
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Franz Körmendi — Versuchung in Budapest — Roman... — Leinen 13.20 
Johann Friedrich Dietz — Das Dorf als Erziehungsgemeinde — — 12.10 
P. C. Weiskopf — Zukunft im Rohbau — 18000 km durch le Sowielunlon —: „ 9,35 
Ehrenburg — Moskau glaubt nicht an Tränen — — 10.50 
Robert Mimra — Batterie 8 — — 6.30 
Robert Mimra — Im Schatten des 3. November — — 6.30 
Felix Braun — laterna Magea — Ausgewählte Erzählungen und Legenden — +, 6.30 
Richard Skowronek — Grenzwacht Im Osten — 2 Romane in einem Band — ». 6.30 


„Dom“-Verlag-Lemberg- Zielona Il. 


Der grosse Roman der Auslandsdeutsch en! 
Soeben erschien: Adolf Meschendörier. 


Dom- Verlag eber 
Lemberg, Zielona 11. Sei. 


a Leset und verbreitet w» 


SUN" 


Aas Ostdeutsche-Volkshlatt. 


TE 
Wer einen neuen Leser wirbt, der die Bezugs- 
gebühr (3.— 2) für ein Quartal einschickt, erhält 
einen Kalender „Deutscher Heimatbote“ 
umsonst, nur das Porto (50 gr) ist zu bezahlen. 


a one Lwöw (Lemberg), Zielona 11 


1 Verantwortlicher Sehriftleiter: Jaques Keiper, Lemberg. Verlag: „Dom“, Verla 
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=, Dartendpaht 1 me 21 —9 
5 Mit Spanndrant 20 Ir mehr 
J Hühnerdraht | me 21 —.68 
So] Stacheldraht 42 gr Mr. 
Drahtgeflechtfabrik 


> Alexander Maennel 
Nowy Tomysl (Pozn.) W.2). 
—— 2 — — — 


Preis⸗Revolution !!! 
Infolge Preisſturzes 
der Wolle haben wir 
unſere Preiſe bis aufs 
niedrigſte herabgeſetzt 
und liefern 
34 m nicht gejtärlter 
Ware für nur 20.— 41. 
4 m für ein Damenkleid, 
6 m guten Flanell für 
verſchiedenerlei Wäſche, 
6 m geſtreiften oder ka⸗ 
frierten Zephir für ein 
gutes Herrenhemd, 6 m 
Krem⸗Leinwand f. Bett⸗ 
wäſche und 12 m Hand⸗ 
tuchleinwand a. 12 Hand⸗ 
tücher. Alles für nur 
20,— 21 gegen Nach⸗ 
nahme nach Erhalt einer 
Beſtellung Gezahlt wird 
bei Erhalt der Ware. 
Jedem Paket iſt eine 
wertvolle Überraſchung 
beigegeben. Adreſſe: 
„Polska Pomoe“ 
Loc. skr. poczt. 549 Skr. poczt, 549 


> 


Ein Inſerat 


rü. Bote 


hat immer Erfolg! 


EDA 


Tinte, Federn, Hefte, e ferner Pack⸗ 
papier, ſchönſte Bilderbücher für unſere Uleinſten 
in großer Auswahl und zu billigen Preiſen im 


e m. b. H. 
Druck: Lenegrals Sr Akc., Poznan, wierzyniecka 6. 


Kurkkek Stiäygowakt 


Sagen der Deutschen in Galizien 


IIIIIWIITIITITIITIIT | 
mit 7 DEN von Hertha Strzygowski und 


| 1 ‚Dom‘ „Verlag, Lembery, Zielona 11. 


(Sp. z ogr.odp.), Lwöw (Lemberg). Zielona 11. 
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Einladung 


5 zu der am 12. März 1933 um 13 Uhr in der evang. 


Schule zu Joſefsberg ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 


MR Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollver⸗ 
leſung, 2. Reviſionsbericht, 
4. Genehmigung der Jahresrech nung, Bilanz, jorvie 


3. Geſchäftsberichte, 


Gewinn⸗ und Verluſtre chnung für 1932 und Ent⸗ 


laſtung der Funktionäre, 5. e e e 


6. Ergänzungswahlen, 7. Beitrittsgebühr, Re⸗ 


je gelung der Fehlbeträge, 9. Feſtſetzung der 85 f 
grenze der Verpflichtungen, 10. Aufſicht, 11. All⸗ 
fälliges. Die Jahresrechnung liegt zur Einſicht⸗ 


nahme im Kaſſalokale auf. 
Molkereigenoſſenſchaft — Mleczarnia 
Spöldzieleza z ogr. odp. Joſefs berg 
Rind mp. Obm. Obl. Mohr mp. 


Emladung 
zu der am 13. März 1933 um 18 Uhr in der evang. 
Schule zu Joſefsberg ſtattfindenden 


ordentlichen Vollverſammlung. 


Tagesordnung: 1. Eröffnung und Protokollver⸗ 
leſung, 2. Reviſionsbericht, 3. Geſchäftsberichte, 
4. Genehmigung der Jahresrechnung, Bilanz, ſowie 
Gewinn- und Verluſtrechnung und Entlaſtung der 
Funktionäre, 5. Verluſtdeckung, 6. Bon⸗Erledigung, 
7. Druſchgeld, 8. Neuwahlen, 9. Erhöhung der 
Höchſtgrenze der Verpflichtungen, 10. Allfälliges. 
Die Jahresrechnung liegt zur Einſichtnahme im 
Kaſſalokale auf. 
Spar⸗ und Darlehnskaſſenverein 
Spölbzielnia 3 nieogr. odpow. 
Joſefsberg 
Rückemann es Een te DIT ED a 


>> Nervol€- 


des Chemikers Dr. Franzos, das einzige 
Radıkalmittel (Einreibung) gegen 


Rheumatismus 


und Stechen nach einer Verkühlung, 
Ischias etc, Ueberall erhältlich. 


Erzeugung und Hauptverschleiß 


Apotheke Mikolasch 


un Lwöw, Kopernika 1 


deulſche Leſehalle 
in Lemberg, Zielona 11 


täglich geöffnet von 8—13 u. 16—18 Uhr. 
Wer die langen Winterabende mit gutem 
Leſeſtoff angenehm verbringen will, komme 
in die deutſche Leſehalle. 


einer Karte Galiziens 
Leinen Preis 10.— 21. 


